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				Das Dämonentor

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam. Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.

				Gegenwärtig, nach der Begegnung mit den Luminaten von Lyrland, befindet sich Mythor wieder an Bord der fliegenden Stadt. Necron, Sadagar und Aeda, die drei Nykerier, sorgen dafür, daß Carlumen Kurs auf Tata nimmt. Denn dort liegt das Zentrum von Catrox, jenem Dämon, mit dem die Steinleute unbedingt abrechnen wollen, um ihr Volk von großem Ungemach zu befreien. Aber die selbstgestellte Aufgabe scheint sogar die besten Kämpfer des Lichts zu überfordern, denn im Zentrum von Tata liegt DAS DÄMONENTOR…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen am Dämonentor.

				Yhr – Die Schlange des Bösen wird befreit.

				Aeda, Sadagar, Necron und Tobar – Vier Menschen gegen einen Dämon.

				Catrox – Dämon von Tata.

				Taremus – Prinz der Tatasen.

				Mnekarim – Bastardbruder des Taremus.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Wenn das Jetzt zur Zukunft wird…

				Eine beklemmende Stille herrscht auf der fliegenden Stadt, ein Hauch des Todes, der sich auf die Schwammscholle herniedersenkt. Erstarrte Gestalten stehen an der Wehr. Ihre Gesichter spiegeln Entsetzen wider, etliche Münder sind zum Schrei weit aufgerissen. Doch kein Laut dringt über die blutleeren Lippen.

				Viele der Männer und Frauen tragen Rüstungen und haben ihre Waffen erhoben, als kämpften sie gegen unsichtbare Gegner.

				Ein Rascheln ist zu hören. Durch die bizarre Landschaft der fliegenden Stadt schlängelt sich ein mächtiger, geschuppter Körper.

				Nur hin und wieder verhält Yhr, die Schlange des Bösen, um mit ihrer gespaltenen Zunge die in scheintoter Starre befindlichen Menschen zu berühren.

				Nirgendwo regt sich Leben. Yhr ist allein.

				Einer Statue gleich steht die bleiche Tertish, die Kriegsherrin von Carlumen, auf dem Bugkastell. Die gebogene Klinge in ihrer Rechten hält sie fest umklammert.

				Langsam, als könne Yhr ihren Triumph nicht genug auskosten, windet sich der gut zehn Schritt lange Schlangenkörper die Treppe hinab und durch, die Magierstube auf die Brücke.

				Ein eigenartiges Funkeln, das von den Wänden und dem Steuertisch ausgeht, erfüllt den Raum. Durch die Augen des Widderkopfes fällt düstere Helligkeit herein. Die Abenddämmerung ist nahe, und alles, was weiter als einige Dutzend Schritt entfernt liegt, verwischt zu düsteren Schemen. Carlumen schwimmt auf ruhiger See.

				Lediglich Robbin, der Pfader, und Nadomir, der Königstroll, befinden sich auf der Brücke. Doch ihre starren, blicklosen Augen nehmen die Schlange des Bösen nicht wahr, die sich immer mehr als Herrin der fliegenden Stadt fühlen kann.

				Der Darkon wird zufrieden sein, wenn sie ihm dieses kostbare Geschenk darbringt. Noch hindert der tillornische Knoten, in dem sie gefangen ist, Yhr daran, ihre Freiheit gänzlich zurückzuerlangen. Als sie versucht, an die acht DRAGOMAE-Kristalle heranzukommen, die über die Bezugspunkte des Siebensterns verteilt sind, wird sie von weißmagischen Kräften unsanft zurückgeschleudert.

				»Caeryll«, faucht sie, »entferne die Kristalle, die an meinem Unglück schuld sind!«

				Der Alptraumritter, seit langer Zeit in den Lebenskristallen der Schwamscholle eingeschlossen, schweigt. Auch er wirkt wie tot.

				Yhr ist wütend. Sie weiß, daß ihr nicht viel Zeit bleibt, das Joch schmählicher Gefangenschaft abzuschütteln.

			

		

	
		
			
				1.

				Schwerfällig schwang Carlumen herum. Die auflaufende Flut würde die fliegende Stadt stranden lassen, wenn man nicht auf der Hut war. Immerhin litten Caeryll und der Carlumen-Organismus nach wie vor unter der magischen Ausstrahlung des Dämonentors.

				Gerüstet standen alle waffenfähigen Männer und Frauen entlang der Barrikaden, bereit, jeden Gegner zurückzuschlagen. Die Katapulte waren gespannt. In eisernen Trögen loderten Holzfeuer, denn glühende Geschosse sollten die wendigen Doppelrumpfschiffe der Tatasen fernhalten.

				Die Passage zwischen den Felsen hindurch aus der Bucht hinaus war tückisch. Immer neue Strudel drohten Carlumen gegen die schroffen Klippen zu werfen.

				An Bord herrschte angespannte Erwartung. Immerhin konnte man nur vermuten, wie viele Gegner sich im Nebel verbargen, der über der offenen See lag.

				Die Carlumer wußten, was sie erwartete. Von Kaytim, der Toteninsel, hielten sich die dämonischen Einflüsse fern. Sobald man jedoch die unsichtbare Grenze überschritt, würde jeder an Bord um sein Leben kämpfen müssen.

				»Sieh!« Tertish, die neben Mythor und Fronja auf erhöhter Warte auf dem Bugkastell stand, streckte ihre Rechte aus. Keine fünfzig Schritt vor der fliegenden Stadt wölbte sich ein schäumender Wellenberg empor, und der geschuppte Schädel eines Meeresungeheuers durchstieß die Oberfläche.

				Schreie wurden laut, einige Bogenschützen eilten heran. Das Monstrum tauchte jedoch wieder unter, ehe sie ihre Pfeile verschießen konnten.

				Eine steife Brise trieb die Gischt mannhoch vor sich her. Weit holte Carlumen über, als sie den Windschatten der Felsen verließ. Die ersten tatasischen Katamarane kamen näher.

				»Sie versuchen, uns zu rammen«, stellte Fronja fest.

				Tertish, die Todgeweihte, befahl den Verteidigern, in Deckung zu gehen.

				»Die Schiffe werden kurz vorher abdrehen«, sagte sie. »Ohne volle Besegelung sind sie zu langsam, um uns ernsthaft zu beschädigen.«

				Sie sollte recht behalten. Keine zehn Schritt entfernt zogen die Katamarane vorüber. Ein wahrer Pfeilhagel ergoß sich über Carlumen, freilich ohne Schaden anzurichten.

				»Jetzt!« schrie die Kriegsherrin.

				Mehrere Katapulte wurden ausgelöst. Seine Steine und glühende Holzscheite gingen rings um die Angreifer nieder.

				»Zielt gefälligst besser! So werden wir niemals durchbrechen.«

				Gierig lauerte der Nebel über dem Wasser. Die fliegende Stadt tauchte darin ein wie in eine andere Welt. Seltsam verzerrt klangen alle Geräusche. Von Kaytim waren nur mehr schattenhafte Umrisse zu erkennen.

				Irgendwo knatterten Segel im Wind. Zu sehen war so gut wie nichts. Schwer lag Carlumen auf den Wellen.

				»Ich fühle sie«, sagte Fronja unvermittelt. »Sie sind ganz nahe.«

				Zwei Herzschläge später brachen die Tatasen aus dem Brodem hervor. Diesmal näherten sie sich von achtern. Zwei jeweils dreißig Schritt lange Doppelrumpfschiffe schoben sich so schnell heran, daß den überraschten Verteidigern keine Zeit blieb, die Katapulte auszurichten.

				Enterhaken verkrallten sich in der Schwammscholle oder an den hölzernen Barrikaden. Die Schiffe lagen tief im Wasser. Hundert Krieger oder mehr mochten mit ihnen gekommen sein, und ihr Vorgehen war gut abgestimmt. Durch Bogenschützen gedeckt, kletterten die ersten bereits an den Tauen empor.

				Überall entbrannten heftige Kämpfe.

				Zwei von Tertishs Amazonen bedienten den Wurfbock über der Brücke. Aber noch ehe sie ihn auf das neue Ziel gerichtet hatten, wurden sie von Speeren niedergestreckt.

				Mit einem zornigen Kampfschrei auf den Lippen, stürmte die Kriegsherrin jenen Tatasen entgegen, die sich soeben über das rechte Widderhorn emporzogen.

				Dann sprachen die Klingen. Tertish kämpfte wie eine Besessene. Mit nur einem Arm erwehrte sie sich vier Angreifern zugleich. Fronja, die ihr gefolgt war, zog die anderen Krieger auf sich.

				Die Tochter des Kometen focht kaum schlechter als eine Amazone. Ohne zu zögern, griff sie an, brachte zwei Tatasen zu Fall und die anderen dazu, daß sie den Sprung ins Meer dem raschen Tod vorzogen.

				Als sie sich endlich schwer atmend mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, bemerkte sie, daß Tertish ihr interessiert zugesehen hatte.

				»Gut gemacht«, lobte die Kriegsherrin. »Du kämpfst fast schon wie eine von uns.«

				Mythor hatte indessen von mehreren Rohnen Hilfestellung erhalten und das Katapult ausgerichtet. Kopfgroße, scharfkantige Steine lagen im Wurflöffel; sie zerfetzten die Segel eines Katamarans und zersplitterten einen Mast.

				Das zweite Schiff brannte und blieb langsam hinter Carlumen zurück.

				»Wir schaffen es!« rief Gerrek, daß seine Stimme weithin hallte. »Wir durchbrechen ihre Linien.«

				*

				Gleich darauf hob ein Sturm an, wie ihn schlimmer noch keiner an Bord erlebt hatte. Die Dämonenpriester griffen mit ihrer ganzen Macht an. Haushohe, schäumende Wogen schlugen über Carlumen zusammen, die fliegende Stadt wurde umhergewirbelt wie ein welkes Blatt im Herbstwind.

				»Alle unter Deck!« Der Sturm riß Tertish die Worte von den Lippen und ließ sie ungehört verhallen. Verzweifelt klammerte sie sich an der Verankerung des Katapults fest. Mythor und Fronja waren dicht neben ihr. Eine eisige Kälte nahm ihnen den Atem und ließ sie erschaudern.

				Carlumen stampfte und schlingerte. Längst waren die Flugdrachen und Beiboote aus ihren Verankerungen gerissen worden. Mannsgroße Planken wirbelten wie dünne Äste durch die Luft.

				Ein Splitter streifte Mythors linken Oberarm. Der jähe Schmerz ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Fronja schrie etwas – er sah, daß sie die Lippen bewegte, aber er konnte sie nicht verstehen. Furcht flackerte in ihren Augen. Mit einer Hand packte sie ihn und zog ihn enger an sich. Mythor tastete nach seiner Wunde. Entsetzt stellte er fest, daß ein Stück Fleisch fehlte.

				Vielleicht waren es wirklich nur Augenblicke, vielleicht aber auch Stunden, die sie in dieser hoffnungslosen Lage zubrachten. Irgendwann ließ jedoch das Tosen des Sturmes nach. Als der Kometensohn mühsam den Blick hob, sah er Glair, die See- und Wetterhexe, auf dem Stumpf des Lebensbaums stehen. Ein seltsames Leuchten umspielte ihren Körper. Sie hatte die Arme ausgebreitet und das Gesicht zum Himmel emporgewandt, um beschwörend auf die entfesselten Elemente einzuwirken.

				Endlich begriff Mythor, daß es ruhig geworden war. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, als würde er träumen. Aber die in seinem Arm tobenden Schmerzen bewiesen, daß dies Wirklichkeit war.

				Der Nebel riß auf. Nicht allzu weit entfernt glitten Katamarane der Tatasen vorüber.

				»Wo mögen wir uns befinden?« hörte Mythor sich sagen.

				»Glair wird wissen, wo Tata liegt«, erwiderte Fronja zögernd. »Ich muß ihr beistehen – allein kann sie den Gewalten nicht lange standhalten.«

				Aber es war schon zu spät. Von rollendem Donner begleitet, zuckte ein Blitz aus der Schwärze der Wolken hervor und griff nach der Hexe. Vorübergehend schien sie den Flammen zu trotzen, die sie umspielten, dann wurde sie von den erneut einsetzenden stürmischen Gewalten gepackt und über Bord gezerrt.

				Mythor wollte sich erheben, um die schützende Nähe des Katapults zu verlassen, doch Fronja hielt ihn mit eiserner Faust zurück. Benommen schüttelte sie den Kopf.

				»Glair ist tot. Willst du auch umkommen? Wofür?«

				Eine Weile war er versucht, sich loszureißen, schließlich gewann die Vernunft die Oberhand über sein Denken. So schmerzhaft es war, Glair zu verlieren, sie mußte längst weit abgetrieben worden sein.

				Ein plötzlicher Ruck durchlief die fliegende Stadt, die noch immer nicht in der Lage war, sich in die Lüfte zu erheben. Bedrohlich weit neigte sie sich nach links, bis die Barrikaden in die brodelnde See eintauchten. Etliche Carlumer wurden über Bord gespült. Die eisige Kälte des Wassers wirkte lähmend, und die meisten versuchten nicht einmal, sich schwimmend über Wasser zu halten.

				Mythor ballte die Rechte zur Faust, bis seine Nägel sich schmerzhaft ins Fleisch eingruben.

				»Wir sind aufgelaufen«, stöhnte Tertish. »Demnach befanden wir uns in unmittelbarer Küstennähe.«

				Ein zweiter, heftiger Ruck erschütterte die fliegende Stadt. Im nächsten Moment schoß ein gehörnter Schädel aus dem Wasser empor, blitzende Reißzähne bohrten sich in die Schwammscholle und brachen mannsgroße Stücke daraus hervor.

				Schwankend kam Mythor auf die Beine. Der Sturm war zwar noch immer heftig, aber keineswegs mehr stark genug, um ihn umzuwerfen.

				»Laßt mich!« fauchte Mythor ungehalten, als beide Frauen ihn hindern wollten.

				»Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Tertish. »Vergiß nicht, was du mit deinem Leben aufs Spiel setzt.«

				»Ach«, Mythor stieß sie wütend von sich. »Deine Linke ist steif. Wie willst du gegen diese Bestie bestehen?« Gräßliche Schmerzen durchfluteten seine Schulter und machten ihm klar, daß auch er nur mit einer Hand kämpfen konnte. Das Meeresungeheuer, das den Mächten der Schwarzen Magie gehorchte, ließ ihm allerdings keine Zeit, seine schroffe Ablehnung zu bereuen; gierig stieß es auf ihn herab. Fauliger Atem raubte ihm fast die Besinnung, doch er wartete bis zum allerletzten Moment, bevor er sich fallen ließ. Während krachend nur eine Armlänge über ihm die Kiefer aufeinanderschlugen, rammte er mit aller Wucht sein Gläsernes Schwert in die Höhe.

				Tief drang die Klinge zwischen den Schuppen ein, und ehe die Bestie ruckartig zurückfuhr, riß Mythor Alton wieder an sich. Das Deck war schlüpfrig von Tang und Algen, die sich mit dem Blut des Tieres vermischten. Jetzt hob sich auch dessen Körper aus dem Wasser. Er war nicht minder groß als die fliegende Stadt.

				Mit angehaltenem Atem erwartete Mythor den nächsten Angriff. Zitternd näherte sich der Schädel.

				»Komm schon«, zischte Mythor. »Komm schon, ich will es wissen.« Alton in seiner Rechten ließ ein Wehklagen vernehmen wie seit langem nicht mehr.

				Im nächsten Augenblick stürmte der Kometensohn vorwärts, das Gläserne Schwert drang in den geöffneten Rachen ein. Ein grauenvolles Fauchen ertönte; er stach wieder zu. Schuppen wurden abgespalten und armdicke Hornteile. Dann schnappte das Biest nach ihm.

				In jäher Verzweiflung schlug Mythor um sich, wohl wissend, daß er dem geifernden Maul nicht mehr entrinnen konnte. Krachend schlossen sich die Zähne um sein Schwert, rissen es ihm aus der Hand und schleuderten es ins Meer. Der Sohn des Kometen war hilflos. Gebannt starrte er dem Ungeheuer entgegen. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Was würde nach seinem Tod geschehen? Würde ein anderer seine Stelle als Sohn des Kometen einnehmen, würde die Welt endgültig den Finstermächten anheimfallen?

				Als Mythor schon glaubte, die ellenlangen Zähne zu spüren, stürzte das Tier, von mehreren Pfeilen geblendet, ins Meer zurück. Keine zwanzig Schritt entfernt standen Huuk und Soot, die beiden Bogenschützen, und winkten ihm zu. Aber bevor er ihnen danken konnte, wandten sie sich wieder ab.

				Erneut wurde überall gekämpft. Von Mythor unbemerkt, hatten mehrere Katamarane angelegt. Die Hauptmacht der Tatasen enterte die fliegende Stadt.

				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Er sah Fronja und Tertish auf verlorenem Posten stehen. Mit dem Rücken zum Katapult versuchten sie, sich der Angreifer zu erwehren, doch die Übermacht war zu groß. Zudem schien die Amazone verwundet zu sein, denn ihre Streiche ließen Kraft und Geschicklichkeit vermissen.

				Fronja verlor eine ihrer beiden Klingen. Nur mehr mit dem Herzschwert versuchte sie, die Tatasen von sich fernzuhalten. Sie bemerkte nicht, daß einige Krieger im Begriff waren, sich auf das Katapult zu schwingen.

				Mythor rief ihr eine Warnung zu. Sie hörte ihn nicht.

				Alles andere um sich her vergessend, lief er los. Ein Angreifer stellte sich ihm entgegen, er unterlief dessen Schwert und ging ihn mit bloßen Fäusten an. Daß der andere ihm eine Fleischwunde an der Hüfte zufügte, stachelte seinen Zorn nur weiter an. Irgendwie schaffte er es, dem Tatasen das Schwert zu entwinden.

				Dann war er am Katapult. Zwei Gegner streckte er mit wuchtigen Hieben nieder, ein dritter brach mit einem Speer im Rücken zusammen, der eigentlich ihm zugedacht gewesen war. Ohne zu zögern, durchschlug Mythor das Spannseil des Katapults. Schreiend wurden mehrere Krieger durch die Luft gewirbelt.

				Tertish lag zusammengekrümmt am Boden, das Schwert in der Rechten fest umklammernd. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben. Ihre Lippen formten Worte, die Mythor nicht verstand.

				»Sohn des… Ko… meten«, las er Tertish von den Lippen ab und beugte sich über sie. Die Kriegsherrin tastete nach seinem Gesicht.

				»Es… es tut mir… leid«, hauchte sie. »Unsere… Wege trennen sich nun.«

				Ein letztes Aufbäumen, dann entglitt Mythor die Hand, die er eben ergriffen hatte. Tertish war tot.

				Es fiel ihm schwer, ihre Augen zuzudrücken. Welche Opfer mußte er noch bringen, ehe endlich die Götter eingriffen und diesem sinnlosen Sterben ein Ende bereiteten?

				»Darkon!« schrie er in den wallenden Dunst hinaus. »Ich verfluche dich und deine dämonische Brut!« Selten hatte er sich so elend gefühlt.

				Fronja taumelte auf ihn zu. Ihr Gesicht war zur Grimasse verzerrt, ihr helles Haar flatterte in wirren Strähnen.

				Erst jetzt bemerkte Mythor ihre Verwundungen. Siedendheiß durchlief es ihn. Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie zusammenbrach.

				Ganz nahe waren ihre Lippen den seinen. Er küßte sie und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen rannen.

				Fronjas Blick suchte den seinen – ein Blick, in dem alle Sehnsucht dieser Welt sich ausdrückte.

				»Ich werde sterben«, hauchte sie.

				»Nein«, erwiderte Mythor erschrocken. »Du darfst nicht gehen.«

				Leicht schüttelte sie den Kopf. Schweiß rann über ihre weiche Haut.

				»Ich liebe dich, Mythor. Sei tapfer…«

				Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszubrüllen. Vor allem durfte sie nicht spüren, wie es um ihn stand.

				»Ich…« Nur mehr ein Hauch kam über ihre Lippen.

				Mythor war wie gelähmt, als Fronja in seinen Armen zusammensackte. Eine Weile weigerte er sich einfach, das Geschehene zu begreifen. Erst jetzt wurde ihm wieder klar, wie sehr er Fronja in sein Herz geschlossen hatte.

				»Ich werde dich rächen, Fronja!« versprach er mit heiserer Stimme. »Solange noch ein Funke Leben in mir ist.«

				Er nahm ihr Schwert an sich, nachdem er sie mit seinem Umhang zugedeckt hatte.

				Dann warf er sich zwischen die Kämpfenden. Viele Carlumer waren inzwischen gefallen, aber seinen Hieben vermochte kein Gegner zu widerstehen. Nicht einen Moment lang dachte er daran, sein Leben in Sicherheit zu bringen. Im Gegenteil. Er suchte die Gefahr. Er glaubte, Fronjas Stimme zu hören, die ihn anspornte, meinte, ihr Lächeln zu sehen, ihr manchmal unbekümmertes Lachen, das ihr eine unvergeßliche Schönheit verlieh.

				Gerrek kam auf ihn zu. Der Beuteldrache war am Ende seiner Kräfte. Er blutete aus vielen Wunden.

				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, keuchte er. »Wir müssen Carlumen aufgeben.«

				»Nein!« Der Sohn des Kometen war selbst überrascht über seine schroffe Reaktion. »Wohin sollten wir fliehen, wenn wir uns jetzt nicht dem Bösen stellen?«

				»Dann ist alles verloren.«

				Gerrek stolperte weiter. Kurz darauf streckte ihn der Pfeil eines Gegners nieder.

				Die Lage war hoffnungslos. Wenn Mythor den Blick hob, sah er die Segel der Katamarane dicht an dicht. Warum gab er nicht endlich den Befehl zum Rückzug?

				Unmittelbar vor ihm brach die Schwammscholle auf. Ein rasch breiter werdender Riß zog sich quer durch die fliegende Stadt, und ungefähr auf der Höhe des Turmes spaltete sich das Heck ab. Aus dem Stand heraus sprang der Sohn des Kometen auf die andere Hälfte. Er hatte gesehen, daß Berbus, der Anführer der Siebenerschaft Wälsen, Seite an Seite mit Agon und Lonsa den frischen Trieb am Baum des Lebens gegen eine erdrückende Übermacht verteidigte.

				Mit der Wut der Verzweiflung fiel Mythor den Tatasen in den Rücken und verschaffte den Wälsen so ein wenig Luft.

				Berbus hatte sein Rundschild längst weggeworfen und führte die Streitaxt beidhändig. Auch die Schwertkämpfer an seiner Seite entwickelten ungeahnte Kräfte. Aber die Tatasen drangen weiter auf sie ein.

				»Sie sind nicht wirklich unsere Feinde«, keuchte Mythor. »Die Dämonenpriester…«

				Das Heck der fliegenden Stadt versank in den aufwallenden Fluten. Einige Carlumer versuchten noch, schwimmend den anderen Teil zu erreichen – nacheinander wurden sie Opfer tückischer Strudel. Seeungeheuer tauchten aus der finsteren Tiefe empor – für sie gab es reichlich Beute.

				Erschüttert wandte Mythor sich ab.

				»Wie viele von uns mögen noch am Leben sein?« fragte er.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Hepton. »Die Hälfte, kaum mehr.«

				Auch der Bug begann zu sinken, weil die unteren Räume überflutet wurden. Mythor hastete zum Kastell hinauf. Mehrmals mußte er sich gegen Tatasen zur Wehr setzen. Blindlings schlug er zu. Aber er mußte weiter, durfte keineswegs die DRAGOMAE-Kristalle den Gegnern überlassen. Sie waren sein letzte Hoffnung.

				Ein jäher, brennender Schmerz in seiner Hüfte ließ ihn straucheln. Schwer schlug er zu Boden, Fronjas Klinge entglitt seiner Hand. Ein Pfeil hatte ihn getroffen. Mythor zog an dem Schaft; die Widerhaken der Spitze bohrten sich nur noch tiefer in seine Seite. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, brach er den Schaft mit einer einzigen ruckartigen Bewegung ab.

				Auf allen vieren kroch er Vorwärts. Unsagbarer Überwindung bedurfte es, nicht einfach liegen zu bleiben und auf das unvermeidliche Ende zu warten. Wie aus weiter Ferne drang der Kampflärm an sein Ohr.

				Die Treppe… Mühsam schleppte er sich weiter, versuchte, sich aufzurichten. Aber er verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber die Stufen hinab.

				Irgendwo auf dem untersten Absatz blieb er verkrümmt liegen. Sein Atem ging kurz und heftig, er konnte kaum mehr erkennen, was um ihn her geschah. Doch er spürte, daß das Wasser langsam höher stieg.

				Er würde ertrinken, wenn er nicht auf die Beine kam. Seine tastenden Hände berührten etwas Weiches. Es war der leblose Körper des Beuteldrachen.

				Mythor empfand nichts mehr dabei. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.

				Fackelschein tanzte über die Wände, als er sich mühsam auf die Knie hochstemmte. Die Helligkeit kam von der Brücke.

				Seine jähe Hoffnung verwandelte sich in grenzenloses Entsetzen, als er Tatasen auf sich zukommen sah. In ihren Händen funkelten die Bruchstücke des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie.

				Mythor schrie auf.

				*

				Sanft, doch nachdrücklich zugleich, legte sich eine zarte Hand auf seinen Mund und erstickte den Schrei. Mit einem Röcheln brach Mythor ab, gleich darauf schlug er zögernd die Augen auf.

				Ein lächelndes Antlitz, eingerahmt von goldgelbem, vollem Haar, beugte sich über ihn, und ein roter Mund hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.

				»Fronja…« Es fiel ihm schwer, den Namen zu formen. Sein Blick huschte durch den engen Raum, der nur von wenigen Lichtstrahlen erhellt wurde.

				»Wo – bin ich?«

				»Das haben die anderen auch zuerst gefragt. Wir haben es geschafft, Mythor.« Fronja setzte ihm ein Gefäß an die Lippen, und er trank mit hastigen Zügen. Belebend rann die Flüssigkeit durch seine Kehle.

				Außer der Tochter des Kometen kauerten noch Gerrek, Glair, die sieben Wälsenkrieger und zwei Rohnen in dem kleinen Raum. Mythor versuchte, sich ihrer Namen zu entsinnen: Gruuhd und Erroy hatten sich während der Ausbildung besonders hervorgetan und sollten nun Erfahrungen sammeln.

				Und da war auch noch Prinz Taremus, der rechtmäßige Thronfolger von Tata, dessen leiblicher Vater, König Urus, vom Dämon Catrox beherrscht wurde.

				»Carlumen ist vernich…«, begann Mythor, schwieg jedoch abrupt, als er sich der Unstimmigkeiten bewußt wurde. Er vergrub den Kopf in beide Handflächen und atmete tief und gleichmäßig. Die Benommenheit verflog nun rasch.

				»Wenn selbst du Schwierigkeiten hast, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden«, sagte Fronja, »sind unsere Gegner mit Sicherheit darauf hereingefallen. Dann glauben sie, die fliegende Stadt versenkt und ihre Bewohner getötet zu haben.«

				Mythor nickte schwer.

				»Mußtest du mich mit deinem Traum derart quälen?«

				»Was immer du empfunden hast«, erwiderte die Tochter des Kometen, »ich konnte nur den Keim dazu legen. Alles andere ist deinen eigenen Ängsten, Befürchtungen oder Sehnsüchten entsprungen.«

				Allmählich verdrängte die Wirklichkeit selbst die letzten beklemmenden Schatten dieses schrecklichen Traumes. Mythor erinnerte sich wieder daran, daß man mit der schwarzen Königsbarke und Cronim, dem Totenwächter als Steuermann, von Kaytim aufgebrochen war. Glair und Fronja hatten sich zusammengetan, um ihre magischen Fähigkeiten auf ein Vielfaches zu verstärken, und die Tochter des Kometen hatte alle an Bord der Barke in eine Traumblase eingehüllt, um ihnen so den Eindruck zu vermitteln, daß sie mit Carlumen fuhren.

				Jeder hatte daran geglaubt, selbst er, Mythor, wie ihm die schmerzliche Erinnerung nur allzu deutlich bewies. Doch war es nicht der Sinn gewesen, die Insassen der Barke zu täuschen, sondern ihre Geister sollten die Traumbilder nach außen reflektieren. Je stärker sie selbst daran glaubten, sich an Bord der fliegenden Stadt aufzuhalten, desto wirklichkeitsgetreuer wurde der Traum.

				Tatsächlich waren die Finstermächte darauf hereingefallen. Für die Belagerer erschien es, als versuche Carlumen einen Ausfall; die Dämonenpriester richteten ihre Schwarze Magie dagegen, und Tatasen und Seeungeheuer stürzten sich auf die Schwammscholle.

				Durch dieses Täuschungsmanöver hatte die Barke inzwischen sicher Küstennähe erreicht. Alle außer Cronim verbargen sich im Innern des Totenhäuschens, in dem sonst die Verstorbenen der Königsfamilie ihre letzte Fahrt antraten. Für zufällige Beobachter mußte es den Anschein haben, als sei der Totenwächter wieder einmal aufgebrochen, um seine Pflicht zu erfüllen.

				Gelegentlich raunte er seinen Begleitern Dinge zu, von denen er annahm, daß man sie einfach kennen müsse. So erfuhr Mythor, daß die Westküste Tatas im Gegensatz zum übrigen Eiland felsig und von unzähligen Fjorden zerklüftet war. Nicht zuletzt die heftigen Winde vom Meer der sinkenden Sonne machten diese Gegend rauh und unwirtlich, so daß sie kaum besiedelt war. Eine starke Brandung formte die Küste ständig neu. Viele Felsen waren unterhöhlt, und Sturm und Wasser hatten bizarre Formen geschaffen.

				Zum Glück drang die Barke nicht allzu weit in stürmische Gewässer ein. Schon nach kurzer Zeit wurde die See merklich ruhiger. Turmhoch ragten zu beiden Seiten steile Felswände auf. Keine fünfzig Schritt breit war die Passage, die der Totenwächter ansteuerte, und vereinzelte Klippen ließen vermuten, daß es tückische Untiefen gab.

				Mit unverminderter Geschwindigkeit glitt die Barke über schäumende Strudel dahin. Dann lag die Wasseroberfläche fast unbewegt vor dem Boot.

				»Wohin bringst du uns?« wollte Mythor von Cronim wissen. »Gibt es eine Anlegestelle am Ende des Fjordes?«

				Der Totenwächter nickte bedächtig.

				»Ich sehe deinen Augen an, daß du unruhig bist. Mag sein, daß du die Geister einer unseligen Vergangenheit spürst. Dort vor uns«, Cronim streckte den Arm aus, »wurde einst blutige Geschichte geschrieben.«

				Er schwieg wieder, aber Mythor forderte ihn auf, zu berichten.

				»Der Fjord wurde nach König Hamarun benannt, auf dessen Leben hier sein eigener Bruder Taros einen meuchlerischen Anschlag verübte«, sagte er schließlich. »Siehst du das üppige Grün?«

				Inmitten der ansonsten kahlen, nackten Felsen, dicht über der Wasserlinie, wucherten an gut einem Dutzend Stellen Sträucher und Rankenpflanzen.

				»Dort«, fuhr Cronim mit erhobener Stimme fort, »wurde das Blut Unschuldiger vergossen. Es mag ein gutes Omen für Tata sein, daß die Felsen seither Leben tragen.

				Hamarun weilte nichtsahnend auf seiner Königsbarke, als Taros und dessen Mannen das Boot angriffen. Er wäre hilflos gewesen, hätte nicht des Königs Verweser Trioncor rechtzeitig die Verschwörung aufgedeckt und seine Mannen in den Steilwänden postiert. Mit Seilen hatten sie sich aus der Höhe herabgelassen, und es gelang ihnen, Taros und dessen Verbündete zu vernichten und ihr Schiff in Brand zu stecken.«

				Mythor ahnte, daß Cronim noch nicht zu Ende erzählt hatte, doch ein leiser Ausruf Fronjas unterbrach den Totenwächter.

				Hinter ihnen glitt ein Katamaran aus dem Nebel hervor.

				»Rasch«, raunte Cronim ihm zu. »Ins Totenhäuschen. Und verhaltet euch ruhig. Niemand wird es wagen, den königlichen Fährmann aufzuhalten.«

				In Windeseile näherte sich der Katamaran. Mythor konnte die düstere Gestalt erkennen, die das Schiff führte. Vollbesetzt mit Kriegern, lag es tief im Wasser.

				Kommandos hallten durch den Fjord und wurden von den Felsen in vielfachem Echo zurückgeworfen. Das Doppelrumpfschiff lag nun Steuerbord nur wenige Mannslängen entfernt auf gleicher Höhe.

				»He«, rief der Dämonenpriester. »Hol dein Segel ein und komm längsseits.«

				»Wer wagt es, den königlichen Fährmann zu belästigen?« erwiderte Cronim. »Besitzt du keine Ehrfurcht?«

				Dröhnendes Gelächter antwortete ihm. Etliche Pfeile bohrten sich vor Cronim in die Planken.

				»Ich will deine Barke durchsuchen. Was kümmert es mich, ob du tot bist oder lebendig.«

				»Cronim ist machtlos«, flüsterte Glair in diesem Augenblick. »Und wir sind verloren, sobald die Kriegerschar über uns herfällt.«

				»Wir verstehen zu kämpfen.« Berbus strich über die Schneide seiner Streitaxt.

				Die Seehexe stöhnte leise. Neben Gerrek sank sie in die Knie, und der Beuteldrache versuchte nach einem entsetzten Seitenblick, von ihr abzurücken.

				Das Dämonenschiff kam näher. Die ersten Krieger bereiteten sich darauf vor, auf die Barke überzuwechseln.

				»Was geschieht da?« ertönte Cronims angstvolle Stimme. »Das Meer wird schwarz wie Blei. Ich, ich kann die Felsen sehen, die sich darin spiegeln und… den Meeresgrund. Da ist das Wrack eines Schiffes.«

				Auf dem Katamaran wurden Schreie laut. Auch die Tatasen reagierten entsetzt.

				Glair atmete kaum noch. Sie wendete ihre Hexenfähigkeiten an, benützte die Wasseroberfläche als magischen Spiegel und kehrte zugleich dessen dunkle Seite hervor. Auf diese Weise beschwor sie die Geister der Ertrunkenen, um sie gegen das andere Schiff zu hetzen.

				Verkohlte Masten, an denen zerfetzte, halb vermoderte Segel hingen, stiegen aus der Tiefe empor. Dann hob sich auch der Rumpf, von Algen und Muscheln bedeckt.

				Irrlichter huschten über die wie erstarrt wirkenden Fluten. Lodernden Flammen gleich, drehten und wanden sie sich in zuckendem Reigen und nahmen immer deutlicher menschliche Umrisse an.

				»Da ist Taros!« schrie Cronim auf.

				Über dem Wasser schwebend, näherte die Gestalt sich der Barke. In ihrer Rechten blitzte ein kurzes, reich verziertes Schwert.

				»Der Priester versucht, den Spiegel zu seinen Gunsten zu nutzen«, keuchte Glair. »Fronja, wenn ihm das gelingt, sind wir verloren.«

				Mythor riß den schweren Vorhang beiseite, der das Totenhäuschen zum Bug hin abschirmte, und stürzte hinaus. In diesem Moment war ihm egal, daß er damit das Geheimnis der Totenbarke preisgab. Aber jemand mußte Taros aufhalten, sollte nicht letztlich der Priester triumphieren.

				Gebannt hingen seine Blicke an dem flammenden, noch immer halb durchscheinenden Körper Taros’, der das Schwert gegen ihn erhob. Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Während Cronim sich in die äußerste Bugspitze verkroch, schwebte der Angreifer über die Bordwand.

				Mythor stieß zu, und Alton durchdrang die feurige Erscheinung wie flüchtigen Nebel. Taros ließ sich davon nicht aufhalten.

				»Paß auf!« warnte Gerrek. »Er will dich über Bord ziehen.«

				Mythor warf sich einfach zur Seite. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, streckte sich ihm eine feurige Hand entgegen. Gerrek wollte zupacken und seinen lähmenden Griff anwenden, doch kaum berührten seine Finger das wabernde Leuchten, fühlte er sich von einer unwiderstehlichen Kraft angehoben und zurückgeschleudert.

				Die führerlos gewordene Barke stieß gegen den heftig umkämpften Katamaran. Etliche Krieger, die vor Entsetzen ins Meer gesprungen waren, wurden in die Tiefe gezogen.

				Nur der Priester stand unbewegt im Bug der einen Schiffshälte, während um ihn her der Tod reiche Ernte hielt. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor Huuk seinen Bogen spannen, doch hatte der Wälse einen denkbar ungünstigen Standort.

				»Wir müssen fort aus der Nähe des Katamarans«, rief Fronja, die soeben das Totenhäuschen verließ. »Cronim, steuere dein Schiff so weit wie möglich an die Felsen.«

				Aber die Magie des Priesters band beide Schiffe aneinander. Der Alte konnte nichts dagegen tun.

				Seite an Seite fochten die Wälsen gegen die verzweifelt angreifenden Tatasen. Die flammenden Gestalten hingegen kamen nicht mehr näher als bis auf wenige Schritte heran. Das Wasser um die Barke hatte sich verändert und zeigte wieder seine normale Färbung. Mythor ahnte, daß Glair den Spiegel in diesem Bereich durchbrochen hatte, und er begann sich zu fragen, wie lange die Hexe noch die Kräfte dazu besaß.

				Endlich kam Huuk zum Schuß. Lange genug hatte er auf einen günstigen Moment gewartet, und fast hätte ein Tatase ihn mit dem Speer durchbohrt.

				Gräßliches Gelächter hallte über den Fjord. Jeder an Bord der Barke konnte sehen, daß der Priester Huuks Pfeil mit den bloßen Händen abgefangen hatte. Er schien unverwundbar.

				»Verdammt, warum verteidigen wir uns nur wie eingeschüchterte Weiber«, rief einer der Wälsen aufgebracht. »Greift endlich an, oder sollen wir mit diesem Pack zusammen untergehen?«

				Ausgerechnet die beiden Rohnen hangelten als erste die Bordwand des Katamarans hinauf. Die warnenden Zurufe, die ihnen galten, überhörten sie.

				»Sie rennen in ihr Unglück«, erschrak Berbus. »Sie haben keine Erfahrung.«

				Gruuhd und Erroy schwangen sich bereits über die Reling des gegnerischen Schiffes, als er ihnen folgte. Zwei Tatasen, die sich ihm entgegenstellten, stieß er mit wuchtigen Axthieben ins Wasser, wo sie lautlos versanken.

				Blindlings um sich schlagend, gelang es den Rohnen, bis zum Bug vorzudringen. Mit einem gellenden Kampfschrei sprang Erroy den Priester an, der erst jetzt auf den Rohnen aufmerksam wurde, weil zugleich zwei der von Glair gerufenen Toten ihn bedrängten.

				Erroy nutzte die Chance. Sein Schwert durchdrang den wehenden Umhang mühelos.

				Er holte zu einem zweiten Hieb aus, als knochige Hände seinen Hals umklammerten. Der Priester schwankte, dennoch besaß er die Kraft, den Rohnen zu Boden zu zwingen, der mit schier übermenschlicher Anstrengung die Waffe nochmals in die Höhe stieß. Ineinander verkrallt, durchbrachen beide die hölzerne Reling und stürzten ins Meer.

				Erschüttert stand Gruuhd keine drei Schritt entfernt, ohne dem Freund helfen zu können. Das Schiff brannte bereits lichterloh. Krachend stürzte ein Mast um und zersplitterte die Verstrebungen zwischen den Rumpfhälften.

				»Komm schon!« schrie Berbus, doch Gruuhd reagierte nicht darauf.

				Der Katamaran sank. Zwei Tatasen griffen Gruuhd an, der nicht die geringsten Anstalten traf, sich seiner Haut zu wehren. Berbus schleuderte seine Streitaxt und ging den zweiten Dämonisierten mit bloßen Fäusten an.

				Plötzlich war Wasser ringsum. Irgendwie gelang es dem Hepton, seine Axt wieder an sich zu bringen. Im nächsten Moment schon drohte sie ihn in die Tiefe zu zerren. Aber da war eine halb verkohlte Planke, an der er sich festklammern konnte.

				Gruuhd hatte sich bereits auf das Brett gewälzt.

				Mit dem Dämonenschiff versanken auch die Untoten in den nicht länger erstarrten Fluten. Eine heftiger werdende Strömung riß die Planken mit den beiden Carlumern auf die Felsen zurück.

				Unvermittelt klatschte ein Seil neben Gruuhd ins Wasser. Erst als er es ergriff, wurde er gewahr, daß Cronim es ihm zugeworfen hatte.

				Alles war vorbei wie ein böser Spuk. Nichts erinnerte noch daran, daß auf diesem Abschnitt des Fjordes zum zweitenmal ein mörderischer Kampf stattgefunden hatte. Schon weit entfernt trieben einige qualmende Wrackteile dem Meer entgegen.

				Glair hatte die Besinnung verloren. Jegliche Farbe war aus ihrem Antlitz gewichen, ihr Körper zuckte wie unter schmerzhaften Krämpfen.

				»Was sie für uns getan hat«, sagte Fronja, »war mehr als nur ein magischer Gewaltakt. Fast wäre die Hexe von den heraufbeschworenen Geistern mit durch die dunkle Seite des Spiegels gerissen worden.«

				Stunden vergingen, bis Glair endlich aus ihrer Ohnmacht erwachte.

				*

				Ohne weiteren Zwischenfall erreichte die Barke das Ende des Fjordes, wo ein mächtiger Fluß sich über etliche Stufen hinweg aus großer Höhe ins Meer ergoß. Die Luft war von Wasserdampf gesättigt. Das eintönige Grau der Felswände wich einem hellen Grün. Vor allem Flechten zeigten in der Nässe üppiges Wachstum.

				Cronim steuerte die Barke auf den Rand der fallenden Wasser zu.

				Der Grund lag kaum tiefer als neun Fuß. Der Totenwächter stakte die Barke an dem dichten Vorhang aus Wasser vorbei. Mythor war keineswegs erstaunt, eine weitläufige Grotte vor sich zu sehen. Etwas Ähnliches hatte er beinahe erwartet.

				»Wir sind am Ziel unserer Fahrt angelangt?«

				Cronim nickte bedächtig.

				»Hierher kam ich immer, um verstorbene Mitglieder der Königsfamilie aufzunehmen. Weiter vorne befinden sich die Anlegestellen.«

				Die Grotte mochte etliche hundert Schritte lang sein. Ihr Ende blieb in Düsternis verborgen. Bizarre Tropfsteingebilde hingen von der Decke herab.

				Cronim entzündete zwei Fackeln. Ihr Schein beleuchtete steinerne Anlegestellen, die weit ins Wasser hinausragten. Ein Schiff lag hier vor Anker, alt und vermodert, mit zerschlissenen Segeln und morschen Planken. Dicke Gespinste hingen von den Tauen herab. Ein Heer von Ratten starrte auf die Barke, als diese nur wenige Mannslängen entfernt vorüberzog. Einige der Tiere, die mehr als das Doppelte ihrer normalen Größe besaßen, stürzten sich quietschend ins Wasser, aber Cronim erschlug sie, sobald sie zu nahe kamen.

				»Die Biester werden jedesmal dreister«, sagte der Alte verbittert. »Ich glaube, ich komme nicht mehr oft hierher. Seit Catrox von König Urus Besitz ergriffen hat, verfallen die ursprünglichen Schönheiten unseres Landes zusehends.«

				Wo die Barke anlegte, führten steinerne Stufen ins Wasser. Seit langem waren sie nicht mehr gesäubert worden. Muscheln und dickblättrige, fleischige Pflanzen bedeckten die rauhe Oberfläche und machten sie glitschig.

				»Von hier führt ein Weg in den Königspalast«, sagte Cronim, nachdem alle das Boot verlassen hatten. »Nur wenige kennen die geheimen Gänge. Folgt mir.«

				Entlang des Steges standen schlanke, marmorne Säulen. Ihr Äußeres wies vielfältige Verzierungen auf.

				»Das sind magische Zeichen«, bemerkte Fronja im Vorübergehen. »Man müßte Zeit haben, sich mit ihnen zu befassen.«

				»Später«, machte Cronim unwirsch. »Wenn Taremus endlich sein rechtmäßiges Erbe angetreten hat.«

				Fronja zuckte kurz zusammen ob des harten Tonfalls, erwiderte aber nichts. Ihr fiel auf, daß auch Mythor den Alten mit einem überraschten Blick bedachte.

				Die Säulen trugen ebenfalls aus Marmor gefertigte Schüsseln, gerade so groß, daß ein einzelner Mann sie mit den Armen umfassen konnte.

				»Öllichter erhellten einst diese Grotte«, ließ Cronim wissen. »Sie erloschen, als König Urus dem Bösen anheimfiel.«

				Der gemauerte Steg endete an einem schmalen Felsband, das nur wenig mehr als eine Mannslänge über dem Wasserspiegel verlief. Von hier aus führten steile, aus dem Fels gehauene Treppen weiter. Mythors Aufmerksamkeit galt seltsamen Öffnungen zu beiden Seiten. Als er Cronim darauf ansprach, erklärte dieser, daß es sich um Unterkünfte für Wachtposten handelte, die es früher hier gegeben hatte.

				Breite Stufen führten zu einem großen, eisenbeschlagenen Tor hinauf.

				»Nicht«, rief Fronja entsetzt aus, als der Totenwächter sich anschickte, das Tor zu öffnen.

				Cronim hielt mitten in der Bewegung inne.

				»Ein magisches Siegel«, fügte die Tochter des Kometen schnell hinzu. »Berühre es nicht.«

				Der Alte zuckte zurück, während Fronja an den anderen vorbeihuschte. Mehrmals fuhr sie mit der flachen Hand dort die Maserung des Holzes nach, wo die beiden Torflügel aneinanderstießen. Ein düsteres Flimmern wurde sichtbar, das seine Form ständig veränderte. Deutlich war zu erkennen, daß es den schmalen Spalt vollständig ausfüllte.

				Nach einer Weile wandte die Tochter des Kometen sich wieder ab. Die Erscheinung verblaßte fast sofort.

				»Ich schaffe es nicht«, sagte sie. »Catrox selbst muß hiergewesen sein, denn das Siegel ist absolut tödlich für jeden, der versucht, das Tor zu öffnen. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.«

				Taremus wollte die Stufen hinaufhasten, aber Mythor hielt ihn am Arm zurück.

				»Du hast gehört, was Fronja sagt. Oder ist dir auf einmal der Thron von Tata gleichgültig?«

				Der Prinz ballte die Fäuste. Auffordernd fiel sein Blick auf den Totenwächter.

				»Es gibt noch einen geheimen Gang, durch den ich dich vor nunmehr fast sieben Heptaden in Sicherheit brachte«, nickte Cronim. »Niemand außer mir kannte ihn, und auch ich entdeckte ihn nur durch Zufall. Vielleicht…« Er ließ offen, was er hatte sagen wollen, und führte statt dessen seine Begleiter die Treppe wieder hinab zum Wasser.

				Etwa hundert Schritte weiter endete das Felsband. Der Alte streckte einen Arm aus und deutete auf die von Moosen überwucherte Wand keine drei Mannslängen vor ihnen.

				»Wir müssen tauchen. Dicht über dem Grund liegt der Zugang zu einem Stollen, der zu den ehemaligen Verliesen führt.«

				»Vorausgesetzt, uns ist nicht auch dieser Weg versperrt«, bemerkte Fronja.

				Der Prinz warf ihr einen abschätzenden Blick zu.

				»Über meine Zukunft wird entschieden«, sagte er. »Deshalb gehe ich als erster. Ich habe Vertrauen zu Cronim.«

				Das Wasser war längst nicht so kalt, wie sie geglaubt hatten. Auch kam von irgendwoher ein fahles rötliches Leuchten.

				Als Mythor nach dem Prinzen als zweiter in dem engen Stollen auftauchte, schlug ihm schale, abgestandene Luft entgegen. Hier herrschte ein eigenartiges Zwielicht. Spiegelungen der Wasseroberfläche zauberten helle Schlieren auf die nackten Felswände.

				Es war regelrecht warm. Mythor nahm an, daß nicht allzu weit entfernt eine Verbindung zur Unterwelt bestand. Heiße Quellen mochten in der Grotte aufsteigen. Das hätte auch den Feuerschein erklärt.

				Cronim führte sie durch ein Gewirr von Gängen tiefer in den Fels hinein. Wenn sie stehenblieben und lauschten, vernahmen sie nichts anderes als ihre eigenen hastigen Atemzüge.

				Der Gang mündete vor einer Wand. Als Gerrek mit dem Heft seines Kurzschwerts dagegen klopfte, gab es nur ein dumpfes Geräusch.

				»Sieht so aus, als wären wir wieder am Ende angelangt«, bemerkte der Beuteldrache zerknirscht.

				Cronim achtete nicht auf ihn. Vielmehr zerrte er mit beiden Händen an einem kopfgroßen Stein, der zwischen zwei schräg übereinanderliegenden Platten eingekeilt war. Irgendwann einmal mochte ein Teil dieser Höhle eingestürzt sein. So jedenfalls bot es sich den forschenden Blicken der Carlumer dar.

				Kaum hatte der Stein sich gelöst, schwang auch schon die untere der beiden Platten knirschend zur Seite. Ein Spalt öffnete sich, gerade groß genüg, daß ein einzelner Mensch sich hindurchzwängen konnte.

				Man hatte die Verliese des Königspalasts erreicht. Ratten und allerlei Ungeziefer huschten durch die weitläufigen Gewölbe. Dicker Staub lag. Eisenhaken in den Wänden und Teile schwerer Ketten verrieten, daß da einst Gefangene in diesen düsteren Mauern verschmachtet waren.

				Allerlei Folterwerkzeuge standen herum. Stinkender Unrat fand sich überall. In einigen Nischen lag noch verfaultes Stroh.

				»Selbst hier zeigt sich schon, was aus dem Königspalast geworden ist, der einst als Prunkstück von Tata galt.« Cronim schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, wie die Zeit die Dinge verändert hatte. »Heute ist alles eine Bastion der Finsternis, verwahrlost, voller magischer Fallen und unheimlicher Gefahren. Ich war einmal oben, vor wenigen Jahren, deshalb weiß ich, was euch erwartet.« Der Blick des Alten wanderte von Mythor zu Fronja und blieb schließlich an Gerrek hängen, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Ich beneide euch nicht, aber ihr müßt hinauf in den Palast, um Taremus zu seinem Recht zu verhelfen. Denn sonst werdet ihr Carlumen nie wiedersehen.«

				»Hä«, machte Gerrek überrascht. »Ich glaube, dir sollte man das Fell über die Ohren…«

				»Du hast richtig gehört«, nickte Cronim. »Euch bleibt keine andere Wahl.«

				»Du mieser Verräter.« Berbus wirbelte seine Streitaxt hoch und hätte wohl zugeschlagen, hätte nicht Mythors scharfer Zuruf ihn daran gehindert.

				Den Totenwächter ließ das alles unberührt. Er zuckte nicht einmal, als der Hepton verächtlich ausspie.

				»Du bist vernünftig, Kometensohn«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, daß meine Argumente dich überzeugen werden.«

				»Laß das Geschwätz«, winkte Mythor ab. »Ich kann mir vorstellen, daß du uns nicht vor vollendete Tatsachen stellst, ohne einen Trumpf in der Hand zu halten. Also heraus mit der Sprache.«

				»Sehr richtig«, nickte Cronim. »Ich habe die Wasservorräte in den Zisternen der fliegenden Stadt mit jener Essenz vermengt, die zum Scheintod führt. Da jeder Carlumer trinken muß, werden mittlerweile alle erstarrt sein, so wie Taremus es 48 lange Jahre war. Versagst du, Mythor, wird Carlumen die Toteninsel nie wieder verlassen.«

				In Gedanken schalt der Sohn des Kometen sich einen verblendeten Narren. Weshalb hatte er sich von Cronims scheinheiliger Verehrung so täuschen lassen?

				Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. Zumindest einen Punkt hatte der Totenwächter übersehen.

				»Erwarte dir keinen Vorteil davon, wenn du Taremus als Geisel nimmst«, sagte der Alte da, als wisse er nur zu genau, welche Gedanken Mythor hegte. »Der Prinz hat ohnehin nur dann noch eine Daseinsberechtigung, wenn er den Thron von Tata einnimmt – und zwar bald, denn das Letzte Jahr hat begonnen, und wenn er nicht die Macht erlangt und die Insel nicht von Catrox befreit wird, werden nach Ablauf dieses Jahres die Heere der Finsternis einfallen, und sie werden auf den Heerstraßen ausziehen und von Tata aus die Lichtwelt für alle Zeit zerstören.«

				*

				Wenn das Vergangene zur Gegenwart wird, erstarrt die Zukunft…

				Verlockend ist das Funkeln der Kristalle – sie sind so nahe und doch zugleich unerreichbar.

				»DRAGOMAE«, zischt Yhr verächtlich. Aber niemand hört sie.

				Ihr Körper windet sich in heftigen Zuckungen. Sie ist gefangen, kann nur dann die Freiheit zurückerlangen, wenn die Lage der Kristalle verändert wird.

				Yhr hat den Totenwächter beobachtet, als er die Zisternen vergiftete. Es liegt noch nicht lange zurück, daß sie deshalb triumphierte. Nun gewinnt der Haß in ihr die Oberhand.

				Sie weiß: Wenn es einen Weg gibt, Carlumen zu verlassen, wird sie ihn finden. Und sie wird Rache nehmen für die Schmach, die man ihr angetan hat.

			

		

	
		
			
				2.

				Ihre zweite Nacht auf Tata verbrachten Tobar und die drei Nykerier im trügerischen Schutz einer alten Hütte, in der Heu und Futterrüben lagerten. Dies war das Angenehme. Weit weniger erstrebenswert war jedoch die Bekanntschaft, die sie mit allerlei Getier schlossen. Faustgroße Spinnen, deren Bisse einen gräßlichen Juckreiz hervorriefen, hatten Schuld daran, daß sie stundenlang kein Auge schließen konnten. Erst zum Morgen hin forderte die Erschöpfung ihr Recht, und als die vier schließlich aus dem Reich der Träume zurückfanden, war der neue Tag längst nicht mehr so jung, wie sie gehofft hatten.

				Es war bitterkalt, und es regnete in Strömen.

				Im Nu waren die Nykerier und ihr Führer bis auf die Haut durchnäßt. Ihre Reittiere trotteten stoisch dahin, ohne sich zu einer schnelleren Gangart antreiben zu lassen.

				»Catrox wird nicht glauben, daß wir ihm dennoch schon so nahe sind«, brach Necron irgendwann das bedrückende Schweigen.

				»Er kennt sehr wohl unsere Entschlossenheit«, erwiderte Aeda schroff.

				»Sind wir entschlossen?« Mit der flachen Hand wischte Sadagar sich den Regen aus dem Gesicht.

				»Ich schon.« Aeda starrte ihn herausfordernd an.

				»Du hast auch allen Grund dazu.«

				»Laß die Vergangenheit ruhen, Sadagar. Ich will nicht daran erinnert werden.« Ihr Blick verlor sich in weiter Ferne.

				Endlich hörte der Regen auf. Es war jetzt windstill. Auch der Nebel hatte sich weitgehend verzogen. Aber noch immer hingen schwere, düstere Wolken über dem Land, die den Stand der Sonne nur ahnen ließen.

				Es mußte gegen die Mittagszeit sein, als erneut das Band der Heerstraße nach Tarang das Grün der Wiesen durchschnitt.

				»Wir haben Glück«, stellte Tobar fest. »Weit und breit sind weder Priester noch Krieger zu sehen.«

				»Was hast du vor?«

				Der Tatase verzog die Mundwinkel zu einem gekünstelten Lächeln.

				»Wenn wir nach Korung wollen, der Freistatt des Lichts, müssen wir irgendwann auf die andere Seite hinüber. Ich denke, der Zeitpunkt ist günstig.«

				Die Straße lag eingebettet zwischen sanften Hügeln. Mehrere Dämonenstatuen wirkten wie stumme Wächter. Jede von ihnen mochte an die acht Schritt hoch sein, wobei der längliche, kantige Schädel gut die Hälfte maß.

				»Sie sehen drohender aus, je weiter wir uns dem Dämonentor nähern«, bemerkte Necron.

				»Unsinn«, erwiderte Tobar schroff. »Das scheint nur so.«

				Er stieß seinem Truk die Stiefelspitzen in die Flanken, daß dieses auf den Hinterläufen in die Höhe stieg und mit weit ausgreifenden Sätzen davonstob. Den Nykeriern blieb nichts anderes übrig, als Tobar zu folgen. Sie spürten die dämonische Ausstrahlung der Statuen, und sie waren mittlerweile so gut mit den Truks vertraut, daß deren Unruhe ihnen nicht verborgen blieb.

				Sich in der Mähne ihres Tieres festkrallend, ritt Aeda als erste die mannshohe Böschung zur Straße hinauf. Die Hufe dröhnten auf den Steinen, das Truk gehorchte nicht dem lenkenden Druck seiner Reiterin, sondern trabte geradewegs auf die nächste Statue zu.

				Faustgroße, kristallene Augen starrten Aeda an. Etwas Eisiges griff nach ihr und versuchte, sie in seinen Bann zu ziehen. Die Nykerierin schrie.

				Sie schrie auch noch, als sie jäh den Halt verlor und stürzte. Ein Hufschlag raubte ihr fast die Besinnung.

				Trotzdem wälzte sie sich herum, um nicht länger die verzerrte Dämonenfratze sehen zu müssen. Das Truk war schon Dutzende von Steinwürfen weit entfernt.

				Ringsum erwachte die Heerstraße zu abscheulichem Leben. Bleiche, armlange Würmer krochen aus Ritzen und Spalten hervor. Aeda tastete nach ihrem Messergurt.

				»Festhalten!«

				Ehe sie recht verstand, was geschah, fühlte sie sich unter den Achseln gepackt und hochgehoben. Irgendwie klammerte sie sich an den Arm, der sie umfangen hielt. Es machte ihr nichts aus, daß sie einfach mitgeschleift wurde.

				Zu spät bemerkte Aeda, daß bereits die andere Seite der Straße erreicht war. Ehe sie es sich versah, stürzte sie den Abhang hinunter.

				Tobar lenkte sein Truk neben sie. Er war es auch, der sie aus der Nähe der Statue geholt hatte.

				»Dein Tier ist für uns verloren«, sagte er vorwurfsvoll. »Du mußt wohl oder übel bei mir aufsitzen.«

				Sie gönnten sich und ihren Truks keine Ruhe. Als nach einiger Zeit endlich die Wolken aufrissen und die schon tief stehende Sonne sichtbar wurde, stellte Aeda fest, daß man in nordwestlicher Richtung ritt.

				Die Abenddämmerung kam schnell über das Land. Wallende Nebelschwaden verwandelten sich in ein glühendes Feuermeer, dessen Färbung mit den letzten Sonnenstrahlen in ein tiefes Violett überging.

				Vor den Reitern erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Von dichtem Unterholz umgeben, erweckte es einen düsteren Eindruck.

				»Wir sind da«, bemerkte Tobar wie beiläufig.

				»Das«, machte Sadagar erstaunt, »soll Korung sein?«

				»Korung ist ein ehemaliges Lustschlößchen der Königsfamilie«, erklärte der Tatase. »Es wurde von den Dämonenpriestern verwüstet, in Brand gesteckt und anschließend in einen Tempel von Catrox verwandelt. Doch viele Jahre später haben Widerstandskämpfer die Ruinen zurückerobert und insgeheim in einen Unterschlupf verwandelt. Die Pflanzen des einstigen Schloßparks sind verwildert, seit sie sich ungehindert ausbreiten können.«

				Steinmann Sadagar erwiderte nichts. Doch seine ablehnende Haltung war wie die von Aeda und Necron offensichtlich.

				»Jeder Aufrechte wird in Korung Asyl finden«, sagte Tobar. »Habt ihr es euch plötzlich anders überlegt?«

				»Du kennst unsere Gründe«, erwiderte Necron. »Worauf warten wir noch?«

				Sie hatten das trügerische Gefühl, im Kreis zu reiten. Vielleicht war aber auch die zunehmende Dunkelheit daran schuld, immerhin drang kaum mehr Helligkeit bis zum Waldboden vor.

				»Wie groß ist dieser verdammte Wald wirklich?« entfuhr es Necron schließlich.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Tobar zögernd. Aeda, die vor ihm auf dem Truk kauerte, konnte seine Unsicherheit spüren.

				»Wäre es nicht besser, einen Platz für die Nacht zu suchen, anstatt weiter in die Dunkelheit zu reiten?«

				»Ihr wollt nach Korung?«

				Die fremde Stimme ertönte so überraschend, daß für eine Weile keine darauf antwortete.

				»Wer bist du, Fremder?« stieß Sadagar dann hervor.

				Zu sehen war niemand.

				»Mein Name tut nichts zur Sache«, erklang es aus dem Unsichtbaren. »Wer ihr seid, will ich wissen.«

				»Ich bin Tobar, ein ehemaliger Sklave, der an den Heerstraßen mitgebaut hat. Meine Freunde sind Nykerier…«

				»Nie gehört.« Das klang überaus abweisend.

				»Wir sind ausgezogen, um Catrox zur Strecke zu bringen«, platzte Aeda heraus.

				Stille. Dann:

				»Wie soll ich wissen, daß du die Wahrheit sagst?«

				»Du wirst uns wohl oder übel vertrauen müssen.«

				»Mnekarim mag entscheiden. Sollte sich herausstellen, daß eure Worte Lüge sind…« Die unausgesprochene Drohung war unverkennbar.

				»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Aeda. Sie erhielt keine Antwort mehr.

				Statt dessen flammte unweit ein Licht auf, das sich auf verschlungenen Pfaden vor ihnen her bewegte.

				Endlich erreichten sie das ehemalige Schlößchen. Rußgeschwärzte Mauern, dazwischen halbverkohlte Balken und Palisaden, die wie Knochenfinger in den Himmel ragten, das war Korung. Eine Freistatt des Lichts stellte man sich wahrlich anders vor.

				Tobar und seine Begleiter wurden von beinahe zwei Dutzend Bewaffneten umringt. Bärtige, verschlossene Gesichter starrten zu ihnen auf, und kräftige Fäuste zerrten sie von ihren Reittieren herab.

				»Wo ist Mnekarim?« wollte Sadagar wissen.

				Er mußte es sich gefallen lassen, daß man ihre Truks wegführte. Aber als die verwilderten Gestalten ihm seinen Messergurt abnehmen wollten, konnte er nicht mehr an sich halten.

				»Hört auf«, ertönte es von der Höhe der Zinnen. »Du hast nach mir gesucht? Ich bin Mnekarim.«

				Eine große, kräftige Gestalt zeigte sich. Sie trug ein enges Kettenhemd, das im Widerschein der Fackeln Blitze verschleuderte.

				Das Gesicht war das eines alten Mannes. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen. Ein wallender Vollbart, ebenso wie das schulterlange Haupthaar schlohweiß, verstärkte den Eindruck, es mit einem Greis zu tun zu haben. An die sechzig Winter mochte Mnekarim erlebt haben.

				»Sie sind ausgezogen, Catrox zu töten«, rief jemand. »Und es hat den Anschein, als würden sie die Wahrheit sagen. Ihnen haftet nichts Dämonisches an.«

				»Dann führt sie herein. Jeder aufrechte Freund ist uns willkommen.«

				*

				Der Innenhof wurde von Rankenpflanzen förmlich überwuchert.

				Trotzdem waren die Spuren der Zerstörung und eines fortschreitenden Verfalls schwerlich zu übersehen.

				»Ihr seid Fremde«, begann Mnekarim. »Was hat Catrox euch getan?«

				Aeda schüttelte den Kopf.

				»Verstehe, wenn wir nicht darüber reden wollen.«

				Erst blickte der Anführer der etwa drei Dutzend Widerstandskämpfer grimmig drein, als er feststellte, daß die Nykerier keine Waffen bei sich trugen sondern lediglich einige Handvoll Messer, begann er schallend zu lachen.

				»Damit wollt ihr den Dämon besiegen? Ihr seid entweder verrückt oder lebensmüde, vermutlich sogar beides. Catrox wird euch zwischen seinen Fingern zermalmen.«

				Weiter kam er nicht. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hatte Sadagar mehrere Messer aus seinem Gürtel gezogen und schleuderte sie blitzschnell hintereinander. Mnekarim blieb nicht einmal die Zeit, auch nur mit den Wimpern zu zucken. Keine Fingerbreit zischten die Klingen an seinen Schläfen vorbei und bohrten sich hinter ihm in einen Balken.

				»Nicht!« rief er, als seine Leute sich auf den Steinmann stürzen wollten. »Er hätte mich töten können, aber er hat es nicht getan. Ich glaube ihm.«

				»Danke«, sagte Sadagar, was eine abwürfige Handbewegung Mnekarims herausforderte.

				»Deine Vorstellung war nicht uninteressant, doch einem Dämon wie Catrox wirst du damit nicht erschrecken können. Vielleicht sollte ich euch gleich davonjagen, denn mit solchen Spielereien werdet ihr nur seinen Zorn auf uns lenken. Aber ich muß verrückt sein, daß ich euch in Korung Zuflucht gewähre. Habt ihr Hunger?«

				»…und Durst«, nickte Aeda.

				Man setzte ihnen Brotfladen und Dörrfleisch vor und ein vergorenes Bier, das abscheulich schmeckte. Ruckartig stellte Sadagar seinen Becher zurück.

				»Nicht einmal Fahrna hat mir solch ein Gesöff zugemutet. Was ist das?«

				»Ein Sud aus Wurzeln, Getreide und Zuckerrüben«, wurde ihm erklärt. »Er holt sogar Tote ins Leben zurück.«

				»…und tötet Lebende«, murrte Sadagar. Dennoch sprach er dem Gebräu recht ausgiebig zu. Daß das Fleisch, das sie aßen von Truks stammte, interessierte ihn weit weniger.

				Necron übernahm es, auf die vielen Fragen zu antworten. Obwohl er dabei Mythor und Carlumen nur am Rande erwähnte, rief er einige Erregung hervor.

				»Dann erfüllt sich zum Ende des Letzten Jahres, worauf unser Volk seit langem wartet.«

				»Ob dein Bruder wirklich als Lebender zurückkehrt?« wurde der Anführer gefragt.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mnekarim schroff.

				»Bruder?« machte Tobar überrascht und sprang auf. »Bist du…?«

				»Ein illegitimer Sohn von König Urus«, nickte der alte Mann. »Ich werde alles daransetzen, Prinz Taremus zur Königswürde zu verhelfen, denn es heißt, daß er aus dem Reich der Toten wiederkehrt, sobald unser dämonisierter Vater geläutert und der Dämonenkult auf Tata zerschlagen wurde.«

				*

				Waffenklirren weckte ihn aus tiefem Schlaf. Sadagar benötigte eine Weile, um sich zurechtzufinden, dann stürmte er aus der kleinen Kammer, die Mnekarim ihm für die Nachtruhe zugewiesen hatte. Auf dem Flur traf er mit Aeda und Necron zusammen. Unnötig zu fragen, was geschehen war. Die beiden wußten es ebensowenig.

				Aeda wies nach rechts, wo eine geschwungene Treppe in den ehemaligen Schloßpark hinabführte. Vom Schein weniger Fackeln nur spärlich erhellt, lag der Hof vor den Nykeriern. Sie sahen etliche Männer gegen einen unheimlichen, schattenhaften Gegner kämpfen.

				Dieses Wesen durchdrang Bäume und Sträucher ebenso wie feste Steinmauern, und selbst die schärfsten Klingen vermochten ihm nicht viel anzuhaben.

				Scheinbar aus dem Nichts heraus schlug ein mächtiger Arm nach zwei Tatasen und wirbelte sie weit durch die Luft. Verhalten stöhnte Aeda auf.

				»Es hat Ähnlichkeit mit der Statue, die uns in der Höhle fast zum Verhängnis geworden wäre. Meinetwegen haltet mich für verrückt, aber das ist ein Abbild von Catrox.«

				Sechs mächtige Pranken wirbelten die Tatasen durcheinander. Flüchtig wurde ein langgezogener, gesichtsloser Schädel sichtbar, aus dem nur ein rüsselartiges Organ hervorwuchs.

				»Zurück!« schrie Necron gellend auf. Er riß die wie erstarrt wirkende Aeda einfach mit sich. Keinen Augenblick zu früh, denn schon stürzte krachend eine Mauer in sich zusammen, und die Trümmer verschütteten den unteren Teil der Treppe.

				Im nächsten Moment war der Spuk verflogen.

				»Die Statue in der Höhle sah anders aus«, bemerkte Necron noch unter dem Einfluß des Erlebten. Er hielt zwei Messer in Händen, war aber nicht mehr zum Wurf gekommen.

				»Vielleicht eine Mumme von Catrox«, sagte Sadagar.

				»Ob er uns gesehen hat?«

				»Ich weiß nicht.«

				Über die Mauertrümmer kletterten sie in den Hof hinab.

				»Selbst in Korung findet sich noch Dämonisches«, fluchte Mnekarim. »Diesmal war es schlimm, ich habe zwei meiner Männer verloren.« Er starrte die Nykerier an, als erwarte er sich von ihnen einen besonderen Beistand. »Es wird Zeit, daß wieder ein fähiger Mann den Thron einnimmt. Ich kann mir keine falsche Rücksicht mehr erlauben.«

				»Was wird aus Taremus?« fragte Aeda.

				»Weiß ich, ob die Verheißung die Wahrheit sagt?« Der Umschwung in Mnekarims Ansichten konnte kaum deutlicher sein.

				*

				Die Zeit bis zum Morgen war noch lang, es wurde viel geredet und Pläne geschmiedet. Zum erstenmal erfuhren die Nykerier nun auch aus Mnekarims Mund, was sich vor 48 Jahren auf Tata zugetragen hatte.

				Demnach war König Urus ein lasterhafter Mensch gewesen, der über den reichlich genossenen Freuden des Lebens mehr und mehr seine Regierungsgeschäfte vernachlässigte. Viel zu spät bemerkte er, daß die Einhorn-Inseln zum Eroberungsfeldzug rüsteten. Das war im Letzten Jahr des dritten Zyklus gewesen. Der Bruch mit dem großen und mächtigen Ostreich wurde damit endgültig.

				In der bis zu 200 Fuß hohen, steil abfallenden Felswand unterhalb seines Wolkenpalasts hatte es schon immer eine Höhle gegeben, aus der zu bestimmten Zeiten Dunst hervorquoll. In seiner Verzweiflung faßte König Urus jenen Plan, der das Unheil über Tata brachte. Seine Magier begaben sich in die Endlose Höhle und beschworen die ihr innewohnenden unheimlichen Kräfte.

				Daraufhin quollen die Nebel unaufhörlich aus der Höhle und hüllten im Verlauf weniger Monde die ganze Insel ein. Zugleich griff das Böse nach Tata, das sich in Gestalt des Dämons Catrox manifestierte. Aus einem bislang glücklichen Volk wurden Besessene, aus dem König ein Dämonisierter, der Glaube an den Lichtboten wurde bekämpft, und der Dämonenkult breitete sich aus.

				»Die Endlose Höhle ist heute das Dämonentor, hinter dem die Heere der Finsternis lauern«, überlegte Steinmann Sadagar. »Wohin führt sie?«

				»Wir wissen es nicht«, antwortete Mnekarim. »Aber wir werden es bald herausfinden.«

				Der Morgen kam, und die fahle Helligkeit des Tages machte deutlich, daß der Einsturz der Mauer einen ganzen Seitenflügel des Schlößchens gefährdete. Schon kleinere Erschütterungen mochten genügen, auch diesen Teil in eine Ruine zu verwandeln.

				»Ihr müßt mir helfen, Catrox zu vernichten«, verlangte Mnekarim von den Nykerien. »Der Thron von Tata steht auf dem Spiel.«

				»Im Grunde genommen sind uns eure Streitigkeiten gleichgültig«, sagte Aeda. »Wir wollen Catrox ebenfalls zur Strecke bringen, aber nur, um einen Fluch von unserem Volk und unserer Heimat zu nehmen.«

				Wortlos wandte der Tatase sich ab und ließ sich auch während der nächsten Stunden nicht mehr blicken.

				»Ich fürchte«, wandte Necron sich an Aeda, »du hast ihn uns zum Feind gemacht.«

				»Und?« brauste sie auf. »Soll ich deshalb mit der Wahrheit hinter dem Berg halten? Ich habe nicht vor, mich für die Zwecke der Tatasen einspannen zu lassen. Catrox spielt mit ihnen und hat seinen Spaß dabei. Oder glaubt einer von euch ernsthaft, daß der Dämon nicht in der Lage wäre, Korung zurückzuerobern?«

				»Dann sind wir ebenfalls aufs Äußerste gefährdet.«

				»Richtig«, nickte Aeda. »Deshalb bin ich der Meinung, wir sollten uns lieber heute als morgen davonmachen.«

				»Ich frage mich, was Tobar dazu sagen wird«, erwiderte Sadagar. »Immerhin sind wir noch auf ihn angewiesen.«

				Im Lauf des Abends gelang es ihnen, unbemerkt mit Tobar zu reden, der überraschenderweise keine Einwände gegen ihren Fluchtplan vorzubringen wußte. Er hatte inzwischen herausgefunden, daß Mnekarims Handeln von eigenen Machtgelüsten bestimmt wurde und er den Thron für sich selbst beanspruchen wollte.

				»Taremus ist der rechtmäßige Herrscher«, sagte Tobar. »Ich kann nicht mit jemandem paktieren, der ihn stürzen will. Aber ich muß euch auch warnen. Mnekarim wird nicht auf Krieger wie euch verzichten.«

				»Du gehst zu ihm zurück?«

				»Um nicht aufzufallen.«

				Aeda hielt den Tatasen am Ärmel zurück, als er auf den Flur hinauseilen wollte.

				»Glaubst du, daß sie es schaffen könnten?«

				Tobar hielt ihrem forschenden Blick mühelos stand.

				»Nein«, sagte er dann. »Mnekarim ist nicht der Mann, der die nötige Weitsicht besitzt, sonst würde ich mich ihm anschließen.«

				*

				Es war still geworden in Korung; nur hin und wieder ertönten von außerhalb der Mauern gedämpfte Stimmen. Mnekarim mochte zwei Gründe haben, Wachtposten aufzustellen. Der eine war, daß er von erneuten Angriffen des Schattenwesens rechtzeitig gewarnt werden wollte…

				»… der andere sind zweifellos wir«, flüsterte Aeda.

				Langsam tasteten sie sich durch die vollkommene Finsternis.

				Eine der obersten Treppenstufen knarrte laut. Steinmann Sadagar erstarrte förmlich.

				»Beeilt euch«, raunte er den anderen zu. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

				Kaum hatten sie die unteren Räumlichkeiten erreicht, als auch schon Stimmen vor ihnen laut wurden. Fackelschein zeichnete sich am Ende des langen Flures ab.

				»Da hinein.« Sadagar stieß die nächstbeste Tür auf und schlüpfte, von Aeda und Necron gefolgt, in den angrenzenden Raum. Zwei Tatasen näherten sich, verhielten kurz und stiegen die Treppe hinauf. Sadagar konnte Mnekarim erkennen. Die beiden unterhielten sich über Catrox.

				Die Helligkeit ihrer Fackeln, die durch den offenen Türspalt hereinfiel, reichte aus, um Aeda und Necron einen Teil des Gewölbes erkennen zu lassen, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Was sie sahen, ließ ihren Atem stocken. Da lagen die Überreste einer zerschmetterten Dämonenstatue inmitten zerschlissener Vorhänge. Eine rasch zunehmende Düsternis ging von den Bruchstücken aus. Auf geheimnisvolle Weise begannen sie miteinander zu verschmelzen.

				Die Statue war im Begriff, zu neuem Leben zu erwachen.

				»Wir müssen sie endgültig zerstören«, rief Aeda halblaut aus. Aber Sadagar und Necron zogen sie einfach mit sich.

				»Soll Mnekarim sich der Sache annehmen. Wir würden uns nur verraten.«

				Im Innenhof brannte ein Feuer; Sadagar hatte nichts anderes erwartet. Zu sehen war jedoch niemand. Vermutlich machten die Wachen gerade ihre Runde.

				Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Ställe. Ungesehen gelangten die Nykerier hinüber, mußten allerdings feststellen, daß ihre Truks verschwunden waren. Die Tiere der Tatasen, die hier angebunden standen, scheuten bereits, als sie die fremde Witterung aufnahmen.

				»Es hat keinen Sinn«, seufzte Aeda. »Bis wir diese Truks an uns gewöhnt haben, können Stunden vergehen.«

				»Wenn wir zu Fuß fliehen, hat Mnekarim uns sehr bald eingeholt«, gab Sadagar zu bedenken.

				»Soweit wird es gar nicht erst kommen.«

				Die drei hatten nicht bemerkt, daß ihnen jemand gefolgt war. Mit gezückter Klinge stand ein Tatase in der Türöffnung.

				»Laßt die Hände von den Messern. Ich würde es bedauern, müßte ich Catrox die Mühe abnehmen, sich mit euch zu befassen.«

				»Was hast du vor?«

				»Frage lieber Mnekarim.« Der Mann lachte schrill. »Möglich, daß er sein Ziel erreicht, während ihr gegen den Dämon kämpft.«

				»Ich ahnte es«, machte Sadagar keineswegs überrascht. »Wir sollen uns als Köder hergeben.«

				Geräusche verrieten, daß sich von draußen jemand näherte. Der Mann wirkte beruhigt. Erst als er das Aufblitzen in Sadagars Augen bemerkte, wirbelte er herum. Doch zu spät. Ein Schlag mit dem Knauf eines Schwertes schickte ihn ins Reich der Träume.

				»Tobar…«, begann Necron.

				»Beeilt euch. Jeden Moment können weitere Männer auftauchen.«

				»Unsere Truks…«

				»Habe ich nach Einbruch der Dunkelheit fortgebracht.«

				Tobar führte sie in den angrenzenden Wald, wo sie ihre Tiere an einem umgestürzten Baumstamm gebunden vorfanden. Noch war hinter ihnen alles ruhig. Indes konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Tatasen das Verschwinden ihrer »Gäste« bemerkten.

				»Wir reiten in sicherem Abstand zur Heerstraße weiter«, schlug Tobar vor. »Dem Tor der Dämonen entgegen.«

			

		

	
		
			
				3.

				Mythor und seine Begleiter hatten indessen die ehemaligen Verliese hinter sich gelassen. Nur Cronim, der Totenwächter, fehlte. Er wollte nach Kaytim zurückkehren, nachdem seine Aufgabe, wie er sich ausgedrückt hatte, erfüllt war.

				Taremus schien den Weg zu kennen.

				»Wir werden im Palastgarten an die Oberfläche kommen«, sagte er.

				Immer deutlicher war zu spüren, daß man sich einem Hort der Finsternis näherte. Gelegentlich wurden Laute hörbar, die selbst einen Krieger erschaudern ließen.

				»Hört sich an, als würden wilde Tiere übereinander herfallen«, bemerkte Gerrek. »Taremus, sagtest du nicht, daß der Wolkenpalast der Sitz des Königs ist?«

				»Er war es zumindest noch vor einem Zyklus«, bestätigte der Prinz. »Aber verlange nicht von mir, daß ich weiß, wie es heute da oben aussieht.«

				Der Beuteldrache rümpfte die Nüstern.

				»Gab es Tiere in der Umgebung des Palasts?«

				»Sicher. Sogar einen Tiergarten, in dem verschiedene Arten gehalten wurden.«

				»Gefährliche Tiere?« bohrte Gerrek weiter.

				»Wo denkst du hin. Der Park war eine Oase des Friedens und der Erholung.«

				Irgendwann benötigten sie die Fackeln nicht mehr, die ihnen bislang ein rasches Vorwärtskommen ermöglicht hatten. Von oben her fiel Helligkeit in den Gang, durch den sie sich bewegten.

				Eine Treppe führte in die Höhe.

				»Ich werde als erster hinaufgehen«, sagte Taremus, aber Mythor hielt ihn zurück.

				»Das Schicksal aller Carlumer liegt in meinen Händen. Cronim hat mich gelehrt, mißtrauisch zu sein. Weiß ich, daß du uns nicht genauso wie er in eine Falle locken willst?«

				Eine wahre Wildnis erwartete ihn, die seit Jahrzehnten die ordnende Hand von Menschen vermissen ließ. Es roch nach Unrat und Verwesung, und das erste, was Mythor sah, war der von einem riesigen Fliegenschwarm bedeckte Kadaver eines Tieres.

				»Was ist los?« rief Berbus von unten herauf. »Weshalb gehst du nicht weiter?«

				Ein drohendes Knurren ließ Mythor herumfahren. Ein dunkler Körper prallte gegen seine Brust und riß ihn zu Boden; er kam nicht einmal mehr dazu, Alton hochzureißen.

				Instinktiv wälzte er sich auf die Seite, während ein nadelscharfes Gebiß über ihm zuschnappte. Mit dem Ellbogen fegte Mythor das Tier von sich, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Katze besaß. Es war mindestens so lang wie ein Arm, und es schnellte sofort wieder heran und versuchte, seine Zähne in Mythors Beine zu schlagen. Dem Kometensohn blieb keine andere Wahl, als dem grausigen Spiel durch einen Schwerthieb ein Ende zu bereiten.

				»Ich glaube«, sagte die Tochter des Kometen, »daß alles Leben im Palastgarten unter dem Einfluß des Bösen entartet ist.«

				»Du meinst, wir könnten auf weitere blutrünstige Bestien stoßen.« Gruuhd schüttelte sich. »Auf unseren Yarls gab es nie solche Probleme.«

				»Dafür hattet ihr andere«, bemerkte Gerrek spitz. »Andernfalls wärst du jetzt nicht hier.«

				Zu sehen war nicht viel, weil dichtes Unterholz und hohe Bäume die Sicht nach allen Seiten versperrten. Wie Schlangen wanden sich dicke Wurzelstränge durch das Gras. Man mußte aufpassen, um sich nicht zwischen ihnen zu verfangen.

				Taremus vermochte nicht zu sagen, in welcher Richtung der Palast lag.

				Ihnen blieb keine andere Wahl, als aufs Geratewohl loszugehen. Die Geräusche einer vielfältigen Tierwelt begleiteten sie.

				Zeitweise war Mythor gezwungen, mit Alton eine Bresche ins Dickicht zu schlagen, da sie anders nicht mehr weitergekommen wären. Der Gestank von Fäulnis lastete auf allem. Zum Teil begannen schon die Blätter des vergangenen Jahres zu verrotten. Faustgroße Käfer tummelten sich im Moder und griffen sofort an, als sie in ihrer Ruhe gestört wurden.

				»Die Biester zwicken«, machte Gerrek verwundert. Im nächsten Moment schlug er blindlings um sich, um die schwirrenden Insekten zu vertreiben. Es gelang weder ihm noch den anderen. Für jeden Käfer, der mit gebrochenen Flügeln abstürzte, schienen zwei neue aufzusteigen.

				»Nicht!« rief Mythor, als er die winzigen Flammen bemerkte, die der Beuteldrache ausstieß.

				Doch Gerrek hörte nicht auf ihn. Etliche Lianen begannen zu brennen, von ihnen griff das Feuer auf tiefhängende Äste über.

				»Weg hier!« Gerrek selbst war einer der ersten, die sich umwandten und flohen. Plötzlich achtete er nicht mehr auf die Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten. Es war ein mühsames Vorankommen, trotzdem mochte er eine Strecke von gut zwei Steinwürfen hinter sich gebracht haben, ehe er keuchend stehenblieb. Dicke Rauchwolken standen über dem Wald, es war aber auch zu erkennen, daß das Feuer in der herrschenden Feuchtigkeit allmählich wieder erstickte.

				»Puh.« Gerrek atmete sichtlich erleichtert auf. »Das wollte ich nicht.«

				Ein Brausen und Donnern erfüllte die Luft, das nicht weit vor ihnen seinen Ursprung hatte.

				»Das kann nur der Wasserfall am Anfang des Hamarun-Fjords sein«, sagte Taremus. »Der Wolkenpalast liegt weiter flußaufwärts. Irgendwo in den unterirdischen Gängen muß ich eine falsche Abzweigung gewählt haben.«

				Völlig überraschend endete der Pflanzenwuchs. Nackte Felsen säumten das Ufer, und demjenigen, der sich weit genug vorwagte, bot sich ein überwältigender Blick bis weit in den Fjord hinein.

				Entlang des Flusses kamen sie nun rascher voran.

				*

				Der Palast war nicht minder verkommen als alles, was sie bislang zu Gesicht bekommen hatten. Es stank nach Unrat und den Ausdünstungen menschlicher Körper.

				»Wo ist der Thronsaal?« wollte Fronja wissen.

				»Warte«, sagte Prinz Taremus. »Es fällt mir schwer, mich zu entsinnen. Vieles hat sich verändert.« Endlich streckte er einen Arm aus. »Dort entlang.«

				Die Bezeichnung düsteres Loch hätten zumindest diese Räumlichkeiten des Palasts am ehesten verdient gehabt. Den Carlumern blieb nur ein Kopfschütteln ob der haarsträubenden Zustände, die sie vorfanden.

				»Das sind die Gesindekammern«, behauptete Taremus.

				Plötzlich stürmten abgezehrte, zerlumpte Gestalten kreischend heran. Sie trugen keine Waffen, aber sie stürzten sich auf Gerrek, auf Gruuhd und die Wälsen, ohne daß diese Zeit fanden zu begreifen, was geschah.

				Die Kleidung der Angreifer enthüllte mehr als sie zu verbergen imstande war. Mythor erkannte, daß es sich um Frauen handelte, doch, bei den Göttern, keiner von ihnen würde er auch nur die Hand reichen. Allein der intensive Geruch, der von ihnen ausging, stieß ihn ab. Ihre Gesichter wirkten verhärtet, ihre tief in den Höhlen liegenden Augen offenbarten Grausamkeit. Verfilzte Haare hingen zum Teil bis weit in den Rücken hinab.

				»Fort! Weg!« Gerrek schlug nach einem der Weiber, das sich auf ihn gestürzt hatte und die Nägel in sein Fleisch grub. Als es ihm zuviel wurde, schleuderte er sie kurzerhand von sich. Sie traf Anstalten, sich abermals auf ihn zu werfen, doch als er sein Kurzschwert zog, verschwand sie kreischend in einem der angrenzenden Räume. Die anderen folgten ihr fast augenblicklich. Mancher Wälse hatte jedoch bereits Kratzwunden auf den Handrücken oder im Gesicht davongetragen.

				»Feryen«, sagte Taremus. »Das müssen einige der früheren Konkubinen meines Vaters gewesen sein.« Er hatte es überaus eilig, weiterzukommen.

				Mythor verstand den Prinzen nur zu gut.

				*

				Gerrek verlangsamte unwillkürlich seine Schritte, als er die flüsternden, lachenden Stimmen vernahm. Und als er sich dessen bewußt wurde und feststellte, daß er hinter den anderen zurückgeblieben war, verspürte er nicht die geringste Neigung mehr, seine Freunde wieder einzuholen.

				Die Stimmen waren warm und angenehm, sie klangen rein und voller Lebensfreude, und sie verhießen so vieles von dem, was Gerrek über lange Zeit hinweg entbehrt hatte.

				»Du bist ein Mann«, flüsterten sie. »Komm zu uns, laß uns nicht warten.«

				Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, wie er es sich immer erträumt hatte. Warm brannte die Sonne vom Zenit herab. Es war fast windstill, nur ein laues Lüftchen kräuselte die Oberfläche des kleinen Teiches, der in ein Meer blühender Obstbäume eingebettet lag.

				Vergnügt tummelte sich die Schar junger Mädchen zwischen den Seerosen. Die Nässe zauberte ein verführerisches Glitzern auf ihre braungebrannten, straffen Körper.

				Gerrek seufzte verhalten. Sie machen sich lustig über mich, dachte er bedrückt. Was können sie sich schon von einem Beuteldrachen versprechen? Sicherlich war es besser, Mythor zu folgen, bevor sich seine Spur verlor.

				Aber eines der Mädchen stellte sich ihm in den Weg. Als er versuchte, sie zur Seite zu schieben, legte sie ihm zärtlich ihre Hand auf den Arm.

				»Bleib«, hauchte sie. »Viel zu lange mußte ich auf dich warten.«

				Sie konnte es nicht ernst meinen.

				»Warum zweifelst du noch immer? Sieh ins Wasser!«

				Eng schmiegte sich ihr warmer, weicher Körper an. Von plötzlichen unstillbaren Sehnsüchten erfüllt, fuhr er mit der Hand durch ihr schulterlanges, seidiges Haar, das eine Wolke aufreizender Gerüche verströmte.

				Mehr zufällig fiel sein Blick ins seichte Uferwasser. Obwohl es kristallklar war und er die hellen, glattgeschliffenen Kiesel am Grund erkennen konnte, wirkte es zugleich wie ein Spiegel. Im ersten Moment erschrak Gerrek, weil ihm das Gesicht, das ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenblickte, so fremd erschien.

				Vor freudiger Erregung begann sein Herz in der Brust zu hüpfen.

				Gerrek sah an sich herab. Endlich war es wahr geworden: Er besaß nicht länger die schreckliche Gestalt eines Beuteldrachen, sondern war wieder der ranke Jüngling von einst, dem die Frauen mit mehr als nur Wohlwollen begegneten.

				»Glaubst du mir nun?« flüsterte das Mädchen an seiner Seite.

				Zitternd drängte sie sich an ihn, und er ließ es geschehen, daß sie ihn mit sich ins weiche Gras zog. Gerrek gab sich ganz ihren fordernden Lippen hin. Es war wie ein Rausch für ihn. Er war glücklich.

				Doch urplötzlich wurde das Summen der Insekten im Gras zorniger.

				Ein düsterer Schatten huschte über das Land.

				Die Küsse des Mädchens brannten auf seiner Haut. Als er mühsam den Kopf hob, sah er, daß sie ihn gebissen hatte. Ihr Mund näherte sich seinem Hals.

				»Nicht«, rief Gerrek. »Was tust du?«

				Ihr Lachen klang rauh und heiser. Eine erschreckende Verwandlung ging mit ihr vor. Entsetzt starrte Gerrek in blicklose, eingefallene Augen. Rissige, pergamentartige Haut spannte sich über vorstehende Knochen, und die verhornten Lippen entblößten ein Raubtiergebiß.

				Angewidert wollte er aufspringen, aber dürre, knochige Hände, deren Finger zu Krallen geworden waren, hielten ihn zurück.

				»Du gehörst mir«, fauchte das häßliche Geschöpf.

				Der Beuteldrache schrie erstickt auf, als ihre Zähne sich in seine Schulter bohrten. Er schaffte es nicht einmal, sich herumzuwälzen.

				Sein Herz schlug heftiger; in seinen Schläfen rauschte das Blut, und er fühlte, wie ihm langsam die Sinne schwanden. Selbst sein lähmender Griff hatte jede Kraft verloren.

				Unverhofft wich die schwere Last von ihm. Eine Weile blieb Gerrek schwer atmend liegen, bis ihm bewußt wurde, daß andere Fratzen ihn anstarrten. Er wollte aufspringen und sein Schwert ziehen, doch abermals wurde er daran gehindert.

				»Ruhig bleiben«, drang eine vertraute Stimme an sein Ohr.

				Es war, als würde ein Schleier vor ihm jäh zerreißen. Schlagartig veränderte sich seine Umgebung. Der Teich verwandelte sich in eine schmutzig-braune Pfütze, das Gras wurde zu einem Haufen zerschlissener Decken.

				Dann fiel Gerreks Blick auf den leblosen, zusammengekrümmten Körper, der vor langer Zeit einmal der einer begehrenswerten Frau gewesen sein mochte.

				»Es wäre schön gewesen«, sagte er stockend.

				Mythor nickte.

				»Mir blieb keine andere Wahl, als mit Alton zuzuschlagen.«

				Schwerfällig tastete Gerrek nach der Bißwunde an seinem Hals.

				»Ich danke dir. In den Armen eines jungen Mädchens zu sterben wäre mir leichter gefallen als in den Fängen dieses Vampirs.«

				»Die Feryen sind zu abgezehrten Blutsaugerinnen geworden, die kraft ihrer Magie ein Mannsbild immer noch betören und zur tödlichen Umarmung verführen können«, bemerkte Fronja. »Wir müssen vor allem drauf achten, daß wir zusammenbleiben.« Sie unterbrach sich, als ihr auffiel, daß Gerrek insgeheim seinen Drachenkörper betrachtete.

				»Hat die Ferye dich glauben gemacht, du besäßest noch die Gestalt eines mandalischen Jünglings?«

				Wie von einer Schlange gebissen, fuhr der Beuteldrache auf.

				»Woher weißt du?«

				»Ich sehe es deinen Augen an. Du solltest nicht über Dinge nachgrübeln, die ohnehin niemand mehr ändern kann.«

				*

				Je weiter sie in die Räumlichkeiten des Wolkenpalasts vordrangen, desto, heftiger wurden die Attacken, denen sie nahezu schutzlos ausgesetzt waren. Einmal hätte es Gruuhd, den Rohnen, beinahe erwischt, ein andermal war sogar Berbus das Opfer, und er schlug wie ein Wilder mit seiner Streitaxt um sich, als die Gefährten ihn daran hindern wollten, zwei Feryen zu folgen. Gerrek war gezwungen, den Hepton mit seinem »kalten Griff« niederzustrecken.

				Allmählich wich die Verbitterung des Beuteldrachen.

				»Ich möchte nicht wissen, was diese Weiber den anderen vorgaukeln«, sagte er.

				»Wir kommen immer langsamer voran«, schimpfte Prinz Taremus, dessen Ungeduld in gleichem Maß wuchs. »Tötet sie endlich, dann haben wir Ruhe.«

				Das Nein, das Mythor ihm zur Antwort gab, klang unumstößlich. »Sie sind unschuldige Opfer des Dämons. Wenn Catrox besiegt ist, werden die Konkubinen deines Vaters hoffentlich wieder normal.«

				»Und?« fuhr Taremus auf. »Ich brauche sie nicht.«

				»Das ist kein Grund, sich ihrer zu entledigen. Willst du deine Herrschaft auf Blut aufbauen?«

				»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, wandte Fronja ein. »Wenn Glair und ich den Feryen einen Traum schicken…«

				»Versucht es«, nickte Mythor. »Über kurz oder lang wird es sonst jeden von uns erwischen.«

				»Hast du Angst?«

				»Wovor?«

				»Dich in eine Ferye zu verlieben.«

				Der Sohn des Kometen zuckte wie unter einem körperlichen Hieb zusammen. Da war wieder diese Reizbarkeit Fronjas, die er sich nicht erklären konnte. Irgend etwas war mit ihr vorgegangen, das sie verändert hatte.

				Überrascht sah er auf, als eine zarte Hand ihn berührte. Langes Haar von der Farbe reifen Weizens streifte sein Gesicht wie ein flüchtiger Kuß.

				Vergiß alles um dich her, flüsterte es in seinen Gedanken. Komm mit mir. Es gibt nur noch uns beide.

				Zögernd machte er einen Schritt vorwärts. Fronjas Schönheit verblaßte allmählich, ihre Wangen fielen ein, ihr Mund verzerrte sich.

				Die Tochter des Kometen wurde zur Ferye…

				Mythor wollte schreien, brachte aber nur ein heiseres Röcheln hervor. Das, was noch vor kurzem Fronja gewesen war, zog ihn mit sich, als wisse dieses Wesen genau, wohin es sich zu wenden hatte.

				Von allen Seiten kamen Feryen heran und stürzten sich auf die Wälsen, auf Gerrek und Gruuhd. Selbst Taremus blieb von ihnen nicht verschont.

				Mythor erschauderte bei dem Gedanken, was nun geschehen würde. Die große Halle, in die Fronja sie geführt hatte, besaß keinen Fluchtweg.

				Noch einmal versuchte er, sich gegen das Schicksal aufzulehnen, doch Fronja war stärker. Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in den Handflächen. Er wollte nicht sehen, wie ihr mumienhaftes Antlitz sich ihm näherte…

				Eine sanfte Berührung ließ ihn zusammenzucken.

				»Verschwinde!« Nach ihr zu schlagen, sie mit dem Schwert zu verletzen, hätte er selbst jetzt nicht verwinden können. Daß sie ein Opfer des Dämons geworden war, war nicht allein ihre Schuld.

				»Sieh mich wenigstens an, Mythor.«

				Wozu? Das war nicht mehr die Fronja, deren Bildnis er nach wie vor im Herzen trug.

				Sie nahm seine Hände und zog ihn hoch, dann hauchte sie ihm einen Kuß auf die Stirn. Schlagartig verschwand auch der letzte Rest des Traumes, in dem er und die anderen gefangen gewesen waren.

				»Die Feryen werden niemandem mehr nachstellen«, sagte Fronja. »Die Halle, in die ich sie mit Glairs Hilfe gelockt habe, ist magisch verschlossen. Es mag etliche Tage in Anspruch nehmen, bis sie sich daraus befreien können.«

				Taremus wirkte überaus nachdenklich und in sich gekehrt, als sie ihren Weg fortsetzten. Erst später verriet er, was ihn bewegte:

				»Ich möchte euch nicht zu Feinden haben.«

				Und das klang ehrlich.

				*

				Weiße Marmorstufen führten zu einer schweren, geschnitzten Tür hinauf. Obwohl der Staub fingerdick auf allem lastete, ließ sich der einstige Prunk noch erahnen.

				»Das ist der Thronsaal«, sagte Taremus. Das Zittern in seiner Stimme offenbarte seine Erregung nur zu deutlich.

				Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Knarrend schwang sie in den Angeln herum. Dumpf hallte das Geräusch von den Wänden wider.

				In dem Moment, in dem Mythor ein verhaltenes Fauchen vernahm, riß er Alton aus der Scheide und versetzte dem Prinzen einen heftigen Stoß, daß dieser etliche Schritt weit in den Thronsaal hineintaumelte und stürzte. Vermutlich rettete er damit Taremus das Leben, denn der Tatase war derart überrascht, daß er kaum in der Lage gewesen wäre, dem angreifenden Tier auszuweichen.

				Da, wo er eben noch gestanden hatte, kam eine gefleckte Raubkatze auf. Deutlich zeichnete sich das Spiel ihrer Muskeln unter dem struppigen Fell ab. Sie mochte gut drei Schritte messen und reichte dem Sohn des Kometen bis zur Hüfte. Schon duckte sie sich wieder, ihre Lichter verengten sich.

				Einer der Wälsen sagte etwas, was Mythor nicht verstand. Vermutlich befand er sich in der Schußlinie der Bogenschützen. Dennoch blieb er wie versteinert stehen, weil er genau wußte, daß die Katze auf jede seiner Bewegungen lauerte. Unendlich langsam hob er sein Schwert.

				Das Raubtier entblößte fingerlange Reißzähne, sein Körper spannte sich. Dann schnellte es vorwärts. Mythor wirbelte die Klinge hoch, ein heftiger Aufprall riß ihn nach hinten von den Füßen, und ein Prankenhieb verfehlte ihn nur um Haaresbreite.

				Eine schwere Last trieb ihm die Luft aus den Lungen. Das Fauchen dicht neben ihm jagte ihm eisige Schauder den Rücken hinab.

				Irgendwie bekam er Alton frei, aber ehe er mit dem Schwert erneut zustechen konnte, ging ein Zucken durch den Leib des Tieres. Es wurde still. Nur das Gewicht lastete noch erdrückend auf dem Sohn des Kometen, bis seine Freunde zupackten und den Kadaver zur Seite zerrten. Zwei Pfeile staken im Nacken der Raubkatze.

				Aus dem Hintergrund des Saales erklang wütendes Zetern. Während Mythor sich aufrichtete, sah er, daß Taremus stehengeblieben war. Der Prinz zögerte. Vielleicht hatte ihn der Mut verlassen, vielleicht wurde ihm nun aber erst wirklich bewußt, daß all seine Erwartungen enttäuscht werden mußten. Sein Vater war nicht mehr der, an den er sich erinnerte. Er mußte ihm wie ein Fremder erscheinen – eine uralte, körperliche Hülle, die nur noch von dem ihr innewohnenden Dämon am Leben erhalten wurde.

				»Was habt ihr getan? Wer seid ihr?«

				Öllichter brannten in eisernen Ampeln. Schwere Teppiche lagen auf dem Mosaik des Bodens und dämpften das Geräusch der Schritte.

				Der von einem schweren Baldachin überspannte Thron stand auf einer Erhebung, zu der mehrere Stufen hinaufführten. Vor dem ersten Absatz blieb Taremus stehen und starrte hinauf zu dem mumienhaft wirkenden Greis, der inmitten weicher Kissen kauerte.

				»Wer von euch hat meinen Freund getötet?« König Urus vollführte eine drohende Gebärde.

				Taremus wollte antworten, aber nur ein trockenes Husten wurde daraus.

				»Verflucht sollt ihr sein«, kreischte der Dämonisierte. »Ihr nahmt mir die einzige Freude meines Lebens.«

				»Eine reißende Bestie?«

				König Urus richtete sich halb auf.

				»Zerberus war mein bester Freund. Hüte deine Zunge, Fremder, oder ich werde sie dir herausschneiden lassen. Wer bist du überhaupt, daß du es wagst, so vor mich hinzutreten?«

				»Aber Vater…«

				Urus spie aus und begann schallend zu lachen. Heftig schüttelte er den Kopf. Sein Gesicht, das verhärtet war wie Obsidian, verzog sich zur höhnischen Grimasse.

				»Wie viele Sommer magst du zählen? Neunzehn? Höchstens zwanzig, wenn ich dich so sehe.«

				»Ich bin Taremus.«

				Zögernd wiederholte der Dämonisierte den Namen, als müsse er sich erst dessen Klang einprägen. Seine Augen verengten sich, als er den Prinz anstarrte.

				»Ich erinnere mich: Ich hatte einen Sohn, der so hieß. Doch das ist lange her. Taremus ist tot.«

				»Das ist Lüge, Vater. Sieh her!«

				König Urus’ Hände zitterten, als er die Lehnen des Throns umklammerte. Der Prinz stellte entsetzt fest, daß an manchen Gliedern nicht einmal mehr Haut seine Knochen überzog.

				»Corta«, rief der König mit schriller Stimme. »Zertia, Morrih, befreit mich endlich von diesem Pack.«

				Taremus stand wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Daß Mythor und Fronja hinter ihn traten, bemerkte er nicht.

				»Wo bleibt ihr?« kreischte der König. »Verdammte, Weiber, helft mir.«

				»Deine Konkubinen werden nicht kommen«, sagte Fronja.

				»Wer bist du?«

				»Namen sind Schall und Rauch. Du würdest den meinen schnell wieder vergessen.«

				»Ich verlange, daß meine Untertanen gehorchen.«

				»Du hast keine Untertanen mehr«, ließ Taremus sich endlich wieder vernehmen. »Dein Reich ist verloren. Du selbst hast es den Mächten der Finsternis verschachert, Vater.«

				»Kein Reich? Keine Macht? Ich gehe oft unter das Volk…«

				»Um für Catrox Sklaven auszuwählen. Oder sucht dich noch jemand in deinem Palast auf? Du bist allein, und ich klage dich des Verrats an deinem Land, deinem Volk und an deinem Sohn an.«

				Bedrückende Stille breitete sich aus, nur unterbrochen von den rasselnden Atemzügen des Dämonisierten. Dann beugte Urus sich nach vorne.

				»Du bist wirklich Taremus?« fragte er. »Du solltest selbst ein alter Mann sein.«

				»Ich habe 48 Sommer und Winter geschlafen, um nun, im Letzten Jahr, mein Erbe anzutreten.«

				»Ja«, murmelte der König gedankenverloren. »Du trägst den Königsreif um die Stirn, der dich ausweist. Sieh mich an, mein Sohn, sieh, was aus meinen Hoffnungen geworden ist… Ich habe vom Schicksal nichts mehr zu erwarten, du aber bist wie das blühende Leben, du besitzt noch die Kraft, dich gegen die fremde Herrschaft aufzulehnen. Komm näher, laß mich deine Augen sehen, ehe Catrox wieder von mir Besitz ergreift.«

				»Du bist frei?«

				»Nur manchmal. Der Dämon weiß, daß ich nicht mehr den Mut habe, mich aufzulehnen. So kann er mir wenigstens nicht die Hoffnung nehmen, die ich nun empfinde.«

				Taremus schritt die Stufen hinauf, während der König vergeblich versuchte, sich aus dem Thron aufzurichten. Zitternd streckte Urus beide Arme aus.

				»Hilf mir, Prinz. Ich bin sogar zum Sterben zu schwach, sonst hätte ich diesem unwürdigen Dasein längst ein Ende gesetzt.«

				»Tu’s nicht!« warnte Fronja, aber Taremus hatte die ihm dargebotenen Hände schon ergriffen.

				»Laß dich küssen, mein eigen Fleisch und Blut.«

				»Nein!« schrie Fronja gellend auf.

				Taremus zuckte zurück, doch der König umklammerte seine Handgelenke mit eherner Gewalt. Sein gläsern wirkendes Gesicht näherte sich dem Prinzen.

				Ohne zu überlegen, riß Fronja ihr Schwert aus der Scheide und schnellte sich vorwärts.

				»Du wirst deine Niedertracht nicht überleben, Catrox. Auch Dämonen sind sterblich.«

				Ihre Klinge ritzte des Königs Wams, ehe dieser den Prinzen ebenfalls zu einem Dämonisierten machen konnte.

				»Mir kannst du nichts anhaben.«

				Das war eine andere, dumpfe Stimme, die aus Urus’ Mund fremd klang. Zweifellos sprach nun sein Dämon aus ihm.

				Fronja lachte.

				»Du fragtest mich vorhin, wer ich sei. Ich bin die Tochter des Kometen, die ehemalige Erste Frau Vangas, und ich werde nicht zögern, des Königs Leben ein schmerzloses Ende zu bereiten, weil ich nicht nur ihn damit vor einem gräßlichen Schicksal bewahre.«

				Sie verstärkte den Druck ihres Schwertes.

				Im nächsten Moment flackerten die Öllampen, als wolle ein heftiger Luftzug sie zum Erlöschen bringen. Düsternis breitete sich über dem Thronsaal aus.

				Urus sackte haltlos in sich zusammen. Noch während er fiel, vertrocknete er zusehends, und nur eine Handvoll Staub erreichte den Teppich.

				Ein verhaltenes Zucken lag um Taremus’ Mundwinkel.

				»Nun bin ich König von Tata«, sagte er. »Und mein Vater weiß es. Sein letzter Blick war von einer Klarheit, als hätte der Dämon ihn bereits verlassen gehabt.« Er wandte sich Mythor zu. »Du und deine Männer könnt gehen, wohin ihr wollt. Carlumen wird wieder frei sein, wenn du dem Totenwächter dies hier übergibst.«

				Unbewegt nahm Mythor den Königsreif entgegen.

				»Ich glaube nicht, daß Cronim genauso denkt. Meine Aufgabe ist es, Catrox zur Strecke zu bringen. Außerdem weilen Freunde von uns auf Tata, die ich im Umfeld des Dämonentors wieder zu treffen hoffe.«

				Der neue König nickte würdevoll.

				»Ich weiß, daß ich dir und deinen Begleitern Dank schulde. Längst ist die Sonne im Meer versunken und Finsternis liegt über der Insel. Seid in dieser Nacht meine Gäste.«

				Versteckter hätte Taremus kaum kundtun können, daß er sich allein überaus unsicher fühlte. Mythor beschloß, die sieben Wälsenkrieger als Wachen im Palast zurückzulassen. Je weniger zum Dämonentor aufbrachen, desto geringer die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden. Immerhin war Catrox nun gewarnt und wußte, wer gekommen war, um ihn herauszufordern.

				*

				Eine neue Zukunft…?

				Sie weiß nun, was sie zu tun hat. Ein Gefühl des Triumphs erfüllt die Schlange Yhr, als sie durch Carlumen kriecht und überall auf erstarrte Menschen stößt, gerade so, als hätte diese mitten in der Bewegung der Tod ereilt.

				Die Schlange des Bösen braucht nicht lange nach dem Schamanen Proscul zu suchen. Sie weiß genau, weshalb sie ausgerechnet den Weißling erwählt und nicht einen anderen Rohnen oder gar eine der Amazonen.

				Einerseits ist Proscul ein Mann, der die Gelegenheit nutzen wird, sich ins rechte Licht zu rücken – andererseits besitzt er bei weitem nicht die Lebenserfahrung der Amazonen, die jede zweckdienliche Lüge sofort zu durchschauen mögen.

				Yhr findet den Schamanen in der Nähe der Zisterne, von deren Wasser er getrunken hat. Es fällt ihr schwer, so behutsam zuzubeißen, daß sie ihm keine Verletzungen zufügt, aber schließlich stößt sie einen ihrer Reißzähne in jenen Körperteil, auf dem Menschen normalerweise zu sitzen pflegen. Sie muß vorsichtig sein, will sie von dem Gift, das sie aussaugt, nicht selbst gelähmt werden.

				Endlich geht ein Aufatmen durch Prosculs Körper. Im selben Moment wird die Schlange unsichtbar.

				Der Schamane taumelt, hat Mühe, sich abzufangen. Aus schreckgeweiteten Augen blickt er um sich, und läuft dann durch die Stadt wie aufgescheuchtes Wild, das nicht weiß, aus welcher Richtung der Jäger seinen Pfeil abschießen wird.

				»Sie sind scheintot«, wispert es neben ihm.

				Mit allen Anzeichen des Entsetzens wirbelt Proscul herum. Aber da ist niemand.

				»Du könntest der Retter von Carlumen werden.« Diesmal erklingt die Stimme vom anderen Ende der fliegenden Stadt.

				»Retter«, wiederholt der Schamane. »Wo ist Mythor?«

				»Bedarfst du des Kometensohnes, bist du nicht selbst Manns genug?«

				»Natürlich«, nickt der Weißling. »Mythor war nicht fähig, das hier zu verhindern. Was muß ich tun, um Carlumen zu retten?«

				»Ich will es dir sagen, Proscul, weil ich Gefallen an dir gefunden habe. Begib sich auf die Brücke. Du wirst dort einen Tisch finden, auf dem funkelnde Kristalle liegen – du kennst sie, weil die Rohnen einen solchen Zauberstein Mythor zum Geschenk machten. Fege sie hinweg, dann wird vieles sich verändern.«

				Proscul zögert einen flüchtigen Moment.

				»Wer bist du?« will er wissen.

				»Kennst du deine Götter nicht mehr, du Tor?« flüstert es aus allernächster Nähe.

				»Dann mußt du Harab sein, der Allwissende.« Der Schamane fällt auf die Knie und breitet die Arme aus.

				»Genug damit«, wird er zurechtgewiesen. »Ich will, daß du deine Aufgabe erfüllst.«

				Nie hatte Proscul es eiliger gehabt. Mit einer einzigen Armbewegung wischt er sämtliche DRAGOMAE-Bruchstücke vom Steuertisch.

				Die Schlange Yhr triumphiert. Nun ist sie frei. Der tillornische Knoten, in dem sie gefangen war, hat sich gelöst.

				Sie ist die Beherrscherin von Carlumen, und niemand wird sich ihrem Willen widersetzen können.

			

		

	
		
			
				4.

				Schon nach kurzer Wegstrecke hatte die Nacht sie eingeholt. Selbst für Tobar war es schwer, sich in der nahezu vollkommenen Dunkelheit zurechtzufinden. Irgendwo zwischen den Nebeln, die auf Tata lasteten, war die Scheibe des Mondes als milchiger, verwaschener Fleck zu erkennen.

				Schweren Herzens machten die Nykerier schließlich Rast.

				»Ihr fürchtet, daß Mnekarims Leute uns dicht auf den Fersen sind«, sagte Tobar. »Aber auch sie müssen sich der Finsternis beugen.«

				Es dauerte lange, bis sie Schlaf fanden, doch dann wurde es ein Schlaf der Erschöpfung.

				Im Morgengrauen wurden sie durch die Laute ihrer Truks geweckt. Dunstschleier krochen über das Land und ließen alles fremd und unwirklich erscheinen. Über Nacht hatte es gereift, eine dünne Eisschicht lag auf den Gräsern.

				Tobar hielt sich nach wie vor in der Nähe der Heerstraße nach Tarang, allerdings stets so weit entfernt, daß sie gerade noch als graues Band inmitten der hügeligen Landschaft zu erkennen war.

				Einmal, es mochte in der zweiten Stunde nach ihrem Aufbruch sein, gewahrten sie ein Heer von Kriegern gen Südosten ziehen. Um nicht entdeckt zu werden, waren sie gezwungen, einen weiten Bogen zu schlagen, und sie kehrten erst viel später wieder in die Nähe der Straße zurück, die ihnen ein untrüglicher Wegweiser war.

				Sie verlangten ihren Reittieren das letzte ab. Trotzdem blieb das Gefühl, daß sie ihre Verfolger nicht abzuschütteln vermochten. Immer wieder suchten sie den Horizont hinter sich nach verräterischen Anzeichen ab.

				»Ich glaube nicht, daß Mnekarim mit sich reden läßt«, vermutete Aeda. »Sie werden über uns herfallen wie über Verräter. Schließlich sind wir Fremde.«

				Nur kurze Zeit später stieß sie einen erschreckten Ausruf aus. Höchstens zwanzig Steinwürfe weit hinter ihnen stob ein Schwarm großer Vögel auf. Kreischend zogen die Tiere ihre Kreise und ließen sich erst nach einer Weile wieder niedersinken.

				»Da sind sie«, behauptete Aeda.

				Halb mannshohes Steppengras wechselte ab mit Buschreihen und vereinzelten Baumgruppen. Weiter entfernt erstreckten sich kahle, gepflügte Felder, die einem Flüchtigen noch weniger Gelegenheit boten, sich seinen Häschern zu entziehen.

				Zu allem Überfluß tauchte vor den Nykeriern auf der Heerstraße ein Trupp Berittener auf, daß sie gezwungen waren, ins freie Feld auszuweichen.

				»Wir müssen uns stellen«, keuchte Necron. »Ihre Tiere sind ausgeruhter.«

				»Vielleicht ergreifen Mnekarims Leute für uns Partei«, meinte Tobar.

				»Aber auch nur vielleicht. Er kann es sich nicht erlauben, Kämpfer in einer für ihn unnötigen Auseinandersetzung zu verlieren.«

				Tobar, der Aeda wieder auf sein Truk genommen hatte, blieb allmählich hinter den anderen zurück. Sadagar und Necron, denen es allein leichter gefallen wäre zu entkommen, warteten auf Tobar.

				»Verschwindet endlich«, schrie Aeda ihnen zu. »Wir gewinnen nichts, wenn wir zusammen untergehen. Vernichtet Catrox; Tobar und ich werden die Verfolger eine Weile aufhalten können.«

				»Du opferst dich nicht sinnlos.« Sadagar wurde wütend. »Mein Truk ist noch kräftiger als das von Tobar. Steig bei mir mit auf.«

				Heftig schüttelte Aeda den Kopf.

				»Hört auf damit«, rief der Tatase dazwischen. »Wir müssen Mnekarim entgegenreiten. Das ist unsere einzige Chance.«

				Unmutsfalten zeigten sich auf Sadagars Stirn. Aber nur für wenige Augenblicke, dann folgte er Tobar. Necron blieb dicht hinter ihm.

				»Warum eigentlich nicht? Du hast recht, Freund. Auf diese Weise werden wir alle los.«

				Sie ritten, als wäre der Darkon selbst hinter ihnen her. Mnekarims Männer schienen offensichtlich verwirrt, und als sie endlich begriffen und ausschwärmten, war es zu spät. Jeder der Verfolgten ritt in eine andere Richtung davon, die Krieger aber prallten mit den Aufrechten aus Korung zusammen.

				Sadagar fühlte Bedauern für Mnekarim. Ihm war, als hätten sie soeben Kräfte des Lichts preisgegeben. Doch hieß es nicht, daß der Zweck die Mittel heiligte? Zählten wirklich ein paar Opfer, wenn es darum ging, einen Dämon zu vernichten?

				Von der Höhe eines Hügels aus konnte er das Geschehen verfolgen. Mnekarim hatte immerhin schnell genug reagiert und seine Männer weit auseinandergezogen. Schon jetzt zeigte sich, daß diese Umsicht ihm zugute kam. Die tatasischen Krieger sahen sich plötzlich von zwei Seiten her angegriffen, entsprechend konfus wirkten ihre Versuche, die Oberhand zu gewinnen.

				*

				Die Sonne hatte ihren höchsten Stand überschritten, als sie vor sich der ersten Bauwerke gewahr wurden. Der Nebel war hier fast völlig verschwunden.

				So weit das Auge reichte, erstreckten sich mächtige Bauten. Tobar erklärte:

				»Wir nähern uns der Grenze des Tempelbezirks, der entlang der mehrere tausend Mannslängen messenden und bis zu zweitausend Fuß hohen Felswand errichtet wurde. Manchem mag es erscheinen, als sei Tata vor Urzeiten in der Mitte entzweigebrochen und die eine Hälfte abgesackt, denn immerhin durchzieht diese Steilwand nahezu die gesamte Insel.

				Das Dämonentor selbst wurde in den letzten Jahrzehnten vergrößert. Auf der Hochebene über diesem unergründlichen Nebelloch steht der ehemalige Königspalast, der einen verwahrlosten und unheimlichen Anblick bietet. Man kann ihn nur an wenigen Tagen im Jahr sehen, weil die Nebel daran vorbeiziehen, doch oft dringen gräßliche Laute aus der Höhe herab, die selbst furchtlose Krieger frösteln machen. Der Palast war früher die Sommerresidenz, in der der König mit seinen Konkubinen lebte.«

				»Wir sollten uns weniger mit Vergangenem beschäftigen«, sagte Necron unvermittelt. »Wenn ich nicht irre, sind Mnekarims Männer wieder hinter uns her.«

				Erschreckt wirbelten Aeda, Sadagar und Tobar herum. Weit hinter ihnen in der Ebene blitzte es gelegentlich auf. Die vereinzelt den Nebel durchdringenden Sonnenstrahlen brachen sich auf den Waffen und Schilden der Verfolger.

				»Uns bleibt ohnehin keine Wahl, wenn wir zum Dämonentor vordringen wollen«, meinte Sadagar. »Tobar, du warst einst Tempeldiener. Vermagst du uns auch heute noch zu führen?«

				Der Tatase nickte, dann setzte er sein Truk wieder in Bewegung.

				»Es hat sich nicht viel verändert, seit ich einen Blick durch das Tor der Dämonen tat und die Heere der Finsternis an seinem anderen Ende erblickte. Obwohl ich dafür mit der Verbannung bestraft wurde und mir ein schreckliches Schicksal zugedacht ward, bereue ich nichts.«

				»Und das alles, um von hier aus die Lichtwelt mit einem unermeßlichen Heer schreckenerregender Krieger zu überschwemmen. Wüßte das Inselreich des Ostens, welche Gefahr da heranwächst, ganz Tata wäre in einem vernichtenden Feldzug längst dem Erdboden gleichgemacht worden«, meinte Aeda.

				»Für die Einhorn-Inseln gilt Tata als versunken«, erinnerte Tobar. »Damals, als der Nebel erst begonnen hatte, unser Land vor fremden Augen zu verbergen, sandte das Ostreich noch Kundschafter aus. Aber ihre Schiffe kehrten nie zurück.«

				Sie erreichten die Grenze, von der an nicht einmal mehr Gras wuchs. Ihre Truks mußten sie wohl oder übel zurücklassen. Tobar gab jedem der Tiere einen Klaps aufs Hinterteil und jagte sie davon.

				Sie begegneten einigen Tempeldienern, aber keiner nahm Notiz von ihnen. Mancher blickte ihnen zwar hinterher, während sie tiefer in das Gewirr von Säulengängen, überdachten Altären und Götzenstandbildern, die zum Glück keinerlei dämonische Ausstrahlung hatten, eindrangen, doch niemand stellte sich ihnen entgegen.

				Es schien keinen Ort zu geben, von wo aus das Dämonentor nicht zu sehen gewesen wäre. Gleich einem drohenden, alles verschlingenden Schlund ragte es weit über die höchsten Bauten hinaus.

				Sadagar erschauderte, sobald er in die wallende Finsternis blickte. Vor allem dachte er dabei an die Heere von Shrouks, die vermutlich schon bald aus diesem Schlund hervorbrechen würden.

				Der Boden unter ihren Füßen wirkte wie festgestampft; wer ihn genauer ansah, konnte feststellen, daß das Erdreich mit einer dünnen, gläsernen Schicht überzogen war. Selbst ein Messer glitt daran ab, ohne Kratzer zu hinterlassen.

				»Das ist Dämonenblut, hat man uns gesagt«, erklärte Tobar. »Von Zeit zu Zeit quillt eine zähe Masse aus dem Tor hervor, die schnell verhärtet. Sie dient als Fundament für die ganze Tempelanlage.«

				Der laue Wind, der von der Felswand her wehte, brachte einen monotonen Singsang mit. Die Melodie ging ins Blut. Erschreckt bemerkte Aeda, daß sie im Begriff war, sich im Rhythmus der Töne zu wiegen. Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, dem Einfluß zu widerstehen.

				Hinter dem nächsten Säulengang zuckte Feuerschein auf. Düsterer Rauch kräuselte sich in den Himmel.

				Ehe jemand sie zurückhalten konnte, eilte Aeda darauf zu. Tobar und die beiden Steinmänner folgten ihr.

				Als sie endlich die Opferstätte einsah, prallte Aeda entsetzt zurück.

				Auf einem lodernden Scheiterhaufen war ein Mensch angebunden.

				Noch hatten die Flammen ihn nicht erreicht, aber viel Zeit blieb nicht.

				»Wir müssen ihm beistehen.«

				»Nein.« Tobar hielt die Frau am Arm zurück, als sie auf die Reihen der am Boden kauernden Tempeldiener zueilen wollte.

				»Willst du ihn verbrennen lassen?«

				»Es ist eine Puppe.«

				»Was?«

				»Eine Puppe«, wiederholte Tobar. »Verdammt, bleib endlich stehen.« Die ersten Flammen züngelten an dem vermeintlichen Opfer empor. Nun zeigte sich deutlich, daß es sich um die täuschend ähnliche Nachbildung eines Menschen handelte. Wie Zunder loderte das Stroh auf, mit dem die leblose Hülle ausgestopft war.

				Aeda atmete tief durch und seufzte.

				»Was soll das Ganze?«

				»Die Handlung hat symbolischen Gehalt«, sagte Tobar. »Jeden Tag wird eine solche Puppe geopfert. Die Geister des Windes verstreuen ihre magische Asche in alle Himmelsrichtungen, wie eines nicht mehr fernen Tages auch die Lichtwelt zu Asche vergehen soll.«

				»Catrox wird das jedenfalls nicht mehr erleben«, zischte Aeda verächtlich.

				»So kommen wir kaum an ihn heran«, gab Tobar zu bedenken.

				»Was heißt das?«

				»Wir sind nicht mehr weit von den Unterkünften der Krieger und dem Heerlager entfernt. Zwischen dem eigentlichen Tempel von Tattaglin, der um das Dämonentor her errichtet wurde, und dem äußeren Bezirk sollen die Shrouks sich erst sammeln, um dann gemeinsam auszuschwärmen.«

				»Die Shrouks sind noch nicht da…«

				»Aber tatasische Krieger, die keinen durchlassen werden, der nicht mindestens die Kleidung von Novizen trägt.«

				»Dann besorgen wir uns eben solche Umhänge.«

				»Natürlich«, nickte Tobar. »Nur müssen wir vorsichtig sein und dürfen vor allem nicht auffallen.«

				»Wie wär’s mit dem da?« Aeda blickte einem Tatasen hinterher, der in etwa ihre Statur besaß. Ihre Rechte ruhte dabei auf einem der Wurfmesser.

				»Nicht hier«, widersprach Tobar. »Es gibt einen besseren Ort, an dem wir die Diener unauffällig überwältigen können.«

				Ausgerechnet eine mächtige Dämonenstatue, eine Skulptur aus schwarzem Fels, meinte er damit.

				*

				Ein schwerer, süßlicher Geruch lag in der Luft, der die Gedanken verwirrte. Aeda begann lautstark von ihren Absichten zu erzählen. Zum Glück reagierte Tobar schnell genug und preßte ihr seine Hand auf den Mund.

				»Flach atmen«, raunte er ihr zu.

				Sie brauchen nicht lange zu warten, bis zwei Tatasen erschienen, um dem Standbild zu huldigen.

				»Manchmal antwortet der Stein«, flüsterte Tobar. »Die, zu denen er spricht, werden in den Priesterstand erhoben. Sie genießen das Vorrecht, als Dämonisierte herumzulaufen.« Angewidert schüttelte er sich.

				Sadagar und Necron schlugen die beiden Tatasen hinterrücks nieder.

				In Windeseile warfen sie sich dann deren bodenlange Kutten über.

				»Sie werden uns verraten, sobald sie wieder zu sich kommen.«

				Tobar lächelte nur. Als er flüchtig über die Statue hinwegtastete, entstand eine bis dahin verborgene Öffnung in deren Schoß.

				»Es ist lange her, daß ich diesen Zugang entdeckte«, sagte er. »Ich weiß auch nicht, wozu er dient, aber niemand, der im Innern eingeschlossen ist, vermag sich aus eigener Kraft zu befreien.«

				Sie legten die Bewußtlosen in eine Ecke, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß beide keinesfalls ersticken würden. Gerade noch rechtzeitig, denn schon näherten sich weitere Tatasen.

				Auch Tobar und Aeda erhielten Kutten, ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen wäre.

				*

				Zur Felswand hin stieg das Gelände terrassenförmig an. Was immer die Nykerier sich von dem Heerlager erwartet hatten, sie waren sichtlich enttäuscht. Die einfachen, zweckmäßigen Bauten standen in krassem Gegensatz zu diesem Prunk der Tempelanlagen.

				»Wenn man bedenkt, welche Heerschar allein in diesem Bereich untergebracht werden kann«, stellte Steinmann Sadagar zögernd fest, »so muß es um das Schicksal der Lichtwelt wahrlich schlecht bestellt sein.«

				»Ganz Tata wird dem Aufmarsch der Finstermächte dienen«, nickte Tobar.

				Sie hatten es eilig, diesen Abschnitt ihres Weges hinter sich zu bringen.

				»Ich sehe kaum Dämonisierte«, flüsterte Aeda. »Wieso erheben die Tatasen sich nicht wie ein Mann und fegen Catrox und sein Gesindel hinweg?«

				»Weil sie Furcht empfinden«, erwiderte Tobar ebenso leise. »Der Pakt mit den Finstermächten ist die einzige Chance für Tata, ALLUMEDDON zu überstehen.«

				»Dein Volk wird früh genug erfahren, wie trügerisch diese Hoffnung ist.«

				»Heda, ihr, kommt her zu mir!« Die rauhe Stimme des Kriegers zitterte leicht, als hätte der Rufer zu tief in den Becher gesehen.

				»Nicht umdrehen«, raunte Tobar und zog Aeda kurzerhand mit sich. »Die Krieger wissen nichts mit sich anzufangen und sprechen recht ausgiebig dem Wein zu.«

				»Hört ihr schlecht? Die Krätze soll euch befallen, bleibt ihr nicht sofort stehen.«

				Tobar beschleunigte seine Schritte. Aufsehen konnten sie keinesfalls brauchen.

				»He, Tempeldiener, wohin so eilig?« Zwei verwegen dreinblickende Gestalten lösten sich aus dem Schatten eines Gebäudes. »Seid ihr taub, daß ihr unseren Hauptmann nicht hört?«

				Aedas Rechte zuckte unter den Umhang. Tobar ahnte, daß sie ein Messer aus ihrem Gürtel zog, und er drückte ihren Arm so fest, daß sie unwillkürlich einen Schmerzensschrei ausstieß. Prompt wandte sich die Aufmerksamkeit der beiden Krieger ihr zu.

				»Eine Frau«, staunte der eine. »Und nicht einmal so häßlich wie die meisten anderen, die sie uns ins Lager schicken.«

				»Macht den Weg frei«, zischte Tobar.

				Einer der Männer baute sich vor ihm auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.

				»Willst sie wohl für dich selbst haben, was?« Eine blitzende Klinge zuckte hoch und verharrte gefährlich nahe vor Tobars Kehle. »Es wird mir nicht schwerfallen zuzustoßen.«

				»Catrox hat uns gerufen«, sagte da Sadagar. »Hüte dich davor, seinen Zorn herauszufordern.«

				»Der Dämon schert sich einen Dreck um uns.« Der Krieger schien ebenfalls berauscht zu sein, sonst hätte er sich zu einer solchen Äußerung wohl kaum hinreißen lassen.

				»Zum letzten Mal«, warnte Sadagar. »Gebt den Weg frei, oder…«

				Das Schwert, eben noch auf Tobar gerichtet, ruckte herum. Im selben Augenblick schnellten Necron und Sadagar sich wie auf ein geheimes Kommando hin vor. Messer blitzten auf. Einer der Gegner ging ächzend zu Boden, der andere aber stieß noch einen Warnruf aus, ehe Necron ihn mit einem Fausthieb niederstreckte.

				Überall wurden jetzt Stimmen laut.

				»Wir müssen verschwinden«, rief Tobar. »Schnell.«

				Sie wußten, was auf dem Spiel stand, und hetzten davon, tiefer in das unüberschaubare Gewirr von Häusern hinein, bis jeder Atemzug in ihren Lungen stach und sie gezwungen waren, ihre Schritte wieder zu verlangsamen. Mehrmals kamen die Verfolger ihnen nahe, aber irgendwie hatten die Nykerier Glück, und nach einiger Zeit kehrte Ruhe ein.

				»Sind sie noch hinter uns her?«

				»Ich weiß nicht«, keuchte Tobar. »Mag sein, daß sie aufgegeben haben.«

				»Es sieht so aus, als dürften wir auch weiterhin mit dem Wohlwollen der Götter rechnen.«

				»Aber das schwierigste und wahrscheinlich gefährlichste Stück wartet noch auf uns. Im Tempel von Tattaglin, den wir ebenfalls durchqueren müssen, wimmelt es von Dämonenpriestern.«

				»Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Necron vor.

				»Dann hätte keiner eine wirkliche Chance«, erwiderte Tobar. »Wir müssen Kontakt zu einigen Tempeldienern aufnehmen. Nein, keine Angst«, fügte er rasch hinzu, als er die erschrockenen Blicke auf sich ruhen fühlte, »ich glaube, Freunde hier zu haben, die auf mein Wort hören.«

				*

				»Auf den Boden!«

				Aeda und Necron sanken sofort in die Knie. Nur Steinmann Sadagar zögerte aus unerfindlichen Gründen. Erst als Tobar ihm in die Kniekehlen trat, ließ er sich zu einer ehrfürchtigen Haltung herab.

				Sie hatten einen Abschnitt des Tempels erreicht, in dem verschiedenartige Statuen den Vorübergehenden anstarrten. Keiner konnte sich eines gewissen Schauders erwehren.

				»Was haben Novizen hier zu suchen?« herrschte der näherkommende Tempeldiener Tobar an. »Du weißt, daß es ihnen verboten ist, die Erstarrten anzusehen.«

				Tobar wagte nicht aufzublicken, um sich durch das Zucken in seinem Gesicht nicht zu verraten.

				»Tattaglin selbst hat uns hierher befohlen«, antwortete er leise.

				»Tattaglin?«

				Irgendwie kannte Tobar diese Stimme. Selbst lange Jahre können einen vertrauten Klang nicht völlig aus dem Gedächtnis tilgen.

				»Laton«, sagte er leise.

				Der Diener, der höchstens zwei Schritt hinter ihm stand, atmete hörbar auf.

				»Du kennst meinen Namen?«

				»Noch mehr, wenn du es hören willst.« Dem Tatasen fiel ein wahrer Stein vom Herzen.

				»Wer bist du?«

				Tobar erhob sich langsam und wandte sich um.

				»Das… ist unmöglich.« Laton starrte ihn an wie eine geisterhafte Erscheinung. »Tobar ist tot. Jeder von uns weiß das, nachdem er…« Der Tempeldiener biß sich auf die Unterlippe.

				Tobar verstand, daß ihm die Nähe der Versteinerten unangenehm war. Sein Blick sagte mindestens ebenso viel wie Worte.

				Gefolgt von den Nykeriern gingen sie langsam weiter und blieben schließlich zwischen den Säulen eines Verbindungsgangs stehen, die ein weit geschwungenes Kuppeldach trugen.

				»Wir glaubten dich tot, nachdem du den Blick durch das Dämonentor werfen wolltest und nie zurückkehrtest.«

				Tobar näherte seinen Mund dem Ohr des anderen, daß sein Flüstern schon eine Handbreit entfernt nicht mehr zu vernehmen war.

				»Gibt es noch Diener, die im Verborgenen gegen Catrox agieren?«

				Laton nickte eifrig. »Wir sind mehr geworden seit damals.«

				»Dann sage ihnen, daß ich weit schlimmere Dinge sah, als ich je geglaubt hätte. Niemand kann wissen, daß aus Tatasen schreckliche Dämonenkrieger geschmiedet werden, deren unüberschaubare Heerscharen jenseits des Tores nur darauf warten, über Tata und die übrige Welt herzufallen. Catrox muß vernichtet werden, oder wir alle werden uns noch wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

				»Ist es so schlimm?«

				Tobar verzog sein Gesicht zur abwürfigen Grimasse.

				»Jeder von euch steht schon viel zu tief in den Diensten des Bösen – viele sicher ungewollt, aber was spielt das für eine Rolle. Nicht nur unter die Geschichte von Tata wird ein blutiger Schlußstrich gesetzt werden…«

				»Du hast also schon damals die Wahrheit geahnt.«

				»Leider nicht in ihrem wirklichen Ausmaß, sonst hätte ich alles darangesetzt, unser Volk gegen Catrox in den Kampf zu führen.«

				»Und heute?« machte Laton verblüfft. »Besitzt du nicht mehr den Mut oder die Kraft dazu?«

				Tobar schwieg. Doch in seinen Augen lag ein unauslöschbares Feuer verborgen. Der Diener verstand, daß er nicht darüber sprechen wollte, und sein Blick schweifte zu den drei Fremden ab, die nicht nur hart und unnachgiebig auch gegen sich selbst wirkten, sondern ebenso zu allem entschlossen.

				*

				»Sieht er nicht aus wie ein Besessener?« stichelte Aeda.

				Laton hatte Tobar ein Priestergewand besorgt, und nur die Götter mochten wissen, woher. Daß sie damit unbehelligt durch den Tempel kamen, war ihnen schon in der ersten Stunde klargeworden. Sie begegneten vielen Priestern, aber keiner störte sich mehr daran, daß die drei Nykerier nach wie vor Novizenkleidung trugen.

				»Es ist eben doch gut, Freunde zu haben«, erwiderte Tobar spöttisch. »Allerdings muß ich eingestehen, daß mir solch strenge Regeln fremd waren.«

				Keine zehnmal fünfzig Mannslängen trennten sie noch von dem Dämonentor, das düster und drohend die steile Felswand durchbrach, gleich der Pforte zu einer anderen Welt. Die unablässig aufsteigenden Nebel wirkten wie etwas Lebendiges. Erschaudernd verhielten die Nykerier ihre Schritte.

				»Geht weiter!« raunte Tobar ihnen zu. »Wir dürfen trotz allem nicht auffallen.«

				Aber schon wenig später sahen sie sich unvermittelt mehreren Priestern gegenüber, deren Gesichter gläsern wirkten. Dämonisierte. Sadagars Rechte fuhr unter seinen Umhang und tastete nach einem Messer.

				Mindestens fünfzig Krieger standen hinter den Nykeriern. In diese Richtung konnte es kein Durchkommen geben. Und die Priester sahen auch nicht so aus, als würden sie von sich aus den Weg freigeben.

				»Wir sind umzingelt. Das kann kein Zufall sein.«

				»Laton?«

				»Er hat uns bestimmt nicht verraten«, zischte Tobar.

				Ohne länger zu zögern, riß Sadagar eines seiner Messer unter dem Umhang hervor und warf es. Mit einem erstickten Ächzen auf den Lippen brach der nächststehende Priester zusammen.

				»Vorwärts!« Der Steinmann rannte los. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und nun gab es kein Zurück.

				Die Nykerier kannten nur noch ein Ziel: das Dämonentor. Sie hätten sich trennen können, um die Kräfte der Verfolger ebenfalls zu teilen, aber dann mochte es sein, daß keiner von ihnen Catrox jemals erreichte.

				»Wir schaffen es«, triumphierte Necron. Im nächsten Moment prallte er im vollen Lauf gegen eine unsichtbare Wand und wurde weit zurückgeschleudert, wo er benommen liegenblieb.

				»Bei allen Dämonen der Finsternis«, fluchte Sadagar. »Was ist das?«

				Zu sehen war nichts, nur wenn er die Arme ausstreckte, fühlte er deutlich einen eisigen Widerstand. Gierig drang die Kälte in seinen Körper ein und lähmte seinen Willen.

				»Hier kommen wir nicht weiter. Gegen solche Art Magie helfen keine Waffen.«

				Aeda war Tobar behilflich, der schwankend auf die Beine kam.

				»Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen.«

				»Und was dann? Sobald wir unsere Messer geworfen haben, sind wir hilflos. Glaubst du, Catrox mit bloßen Fäusten erwürgen zu können?«

				In einer Geste, die seine ganze Hoffnungslosigkeit ausdrückte, ließ Necron die Schultern hängen. Erwehrte sich auch nicht, als die tatasischen Krieger ihm ihre Klingen vor den Leib stießen und ihn und die anderen mit sich zerrten.

				»Wohin bringt ihr uns?«

				Er erhielt keine Antwort. Die Fratzen dämonisierter Priester starrten ihnen stumm entgegen.

				Der Raum, in den sie geführt wurden, war von schweren Gerüchen geschwängert, die Dunstschleiern gleich dahintrieben. Hier war alles aus schwarzem, wie poliert wirkendem Stein. Die Dämonenstatue, die nahezu die halbe Fläche einnahm, war so geformt, daß ihr Schoß zugleich einem Priester Sitzgelegenheit war.

				»Der Hohepriester«, flüsterte Tobar erschrocken, als er der hageren, ausgezehrten Gestalt ansichtig wurde, die in ihrem blutroten, mit magischen Symbolen bestickten und viel zu weiten Umhang fast schon wie das Geschöpf einer anderen Welt wirkte. »Tattaglin.«

				»Ganz recht«, nickte der Hohepriester. »Es überrascht mich, daß du dich meines Namens entsinnst. Noch verwunderter bin ich allerdings, daß du den Weg zurück nach Tata gefunden hast, Tobar.«

				Der Tatase zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ihm war anzumerken, daß er mühsam um Beherrschung rang.

				»Kehren nicht alle eines Tages nach Tata zurück?« fragte er mit belegter Stimme.

				Tattaglin lachte laut und schrill. Es war das höhnische Lachen eines Mannes, der durchschaut hatte, daß man ihn zu einer unvorsichtigen Bemerkung verleiten wollte.

				»Ein zweites Mal wirst du dich nicht widersetzen können, – Tobar. Deine Begleiter werden sich ebenfalls glücklich schätzen, daß ihnen die Ehre eines sinnvollen Lebens zuteil wird.«

				»Als Shrouks?« Aeda spie aus. »Lieber sterbe ich, als für das Böse zu kämpfen.«

				Tattaglin richtete sich jäh auf.

				»Glaubst du wirklich, wählen zu können?« Scharf schneidend kamen seine Worte.

				»Laß die vier zu mir führen!«

				Da war plötzlich eine dumpfe, grollende Stimme, von der niemand zu sagen vermochte, ob er sie tatsächlich hörte, oder ob sie nur in seinem Innern entstand.

				»Das ist Catrox«, raunte Tobar den Nykeriern zu. »Ich habe ihn einmal vernommen und werde es nie vergessen.«

				Aeda mußte an sich halten, um, nicht durch ein flüchtiges Aufblitzen in ihren Augen ihren Triumph zu erraten.

				Catrox, der Dämon, den sie mehr näßte als die Pest, hatte sie gerufen. Und Tattaglin selbst schickte sich an, sie zu ihm zu führen.

			

		

	
		
			
				5.

				In den frühen Morgenstunden waren sie aufgebrochen, aber nun, als sie endlich den verwilderten Park hinter sich ließen, stand die Sonne schon hoch im Zenit.

				Immer wieder waren sie gezwungen gewesen zu kämpfen, und andere an ihrer Stelle wären wohl längst von den blutrünstigen Bestien zerrissen worden. Vor allem Mythors Gläsernes Schwert und seiner sicheren Hand sowie der Magie Fronjas und der Hexe war es zu verdanken, daß sie noch unter den Lebenden weilten. Natürlich hatte auch Gerrek das Seine dazu beigetragen, indem er feuerspeiend manches Tier von ihnen fernhielt.

				Sie hatten den Rand des Bruchlands erreicht. Das untere Ende der steil abfallenden Felswand blieb überwiegend hinter aufsteigenden Nebelschwaden verborgen. Nur hin und wieder konnte man einen flüchtigen Blick auf ausgedehnte Bauwerke erhaschen.

				»Wir müssen uns weiter links halten«, sagte Mythor. »Der Schilderung nach verläuft dort der Weg.« Vergeblich versuchte er, einen Blick auf das Dämonentor zu erhaschen.

				Als sie schließlich steil abwärts führende Stufen erreichten, lag unter ihnen alles in dampfendem Brodem verborgen. Reif bedeckte die Stufen; es galt vorsichtig zu sein. Wer abglitt, war rettungslos verloren.

				Immer wieder hallte schauriges Heulen über das Land. Niemand achtete noch darauf. Diesmal aber erklang es aus der Nähe.

				»Mag sein, daß manche Tiere auch außerhalb des Parks umherstreifen«, bemerkte Gruuhd. Im nächsten Moment riß er sein Schwert aus der Scheide, weil zwei riesige rote Lichter durch die Düsternis glühten.

				»Beeilt euch mit dem Abstieg«, riet Mythor. »Zumindest in der Wand seid ihr einigermaßen sicher.«

				Gerrek war der erste, ihm folgten Glair und Fronja dichtauf. Gerade als Gruuhd sich anschickte, vorsichtig die ersten Stufen hinabzutasten, erschien erneut dieses bedrohliche Glühen. Es waren die Augen eines großen Tieres.

				Der Rohne stieß einen unterdrückten Aufschrei aus und wollte wieder in die Höhe steigen.

				»Bleib, wo du bist!« rief Mythor ihm zu.

				Schon wirbelte er herum, Alton in seiner Rechten ließ ein durchdringendes Wehklagen vernehmen. Irgend etwas klatschte unmittelbar neben ihm auf den Fels. Ehe Mythor erkennen konnte, was es war, erhielt er einen schmerzhaften Stoß in die Kniekehlen, der ihn straucheln ließ.

				Instinktiv riß er die Arme vor, um sich abzufangen. Das Gläserne Schwert traf auf Widerstand und drang fast eine Handbreit tief ein. Gleich darauf wurde es ihm beinahe aus der Hand gerissen, als das zähe Etwas sich blitzschnell zurückzog.

				Ein Schwall stinkender Luft raubte Mythor schier den Atem, während dicht vor ihm ein gewaltiger, zuckender Fleischberg aufwuchs. Die Augen starrten nun aus gut vier Schritt Höhe herab – die Augen einer riesenhaften Kröte.

				Das Biest drängte ihn näher an den Abgrund. Noch vermochte Mythor es sich vom Leib zu halten, aber sobald er erst darauf achten mußte, nicht durch einen unbedachten Schritt in die Tiefe zu stürzen…

				Wie aus weiter Ferne vernahm er Fronjas Stimme. Er sollte sich in Sicherheit bringen. Vielleicht wäre es sogar möglich gewesen, die ersten Stufen hinabzuhasten, dann aber würde ihn mit Sicherheit die klebrige Zunge erwischen.

				Längst schwang er Alton nicht mehr wie ein gewandter Schwertkämpfer, sondern drosch drauflos wie ein stumpfsinniger Barbar aus fernen Landen, der einzig und allein durch die Kraft seiner Muskeln eine Schlacht zu entscheiden vermag.

				Die Riesenkröte fühlte sich davon bestenfalls belästigt. Gut eine Handspanne dick war ihre fast schwarze, von kopfgroßen Warzen übersäte Haut, und die darunterliegende Speckschicht schützte die inneren Organe.

				Erneut wurde Mythor von der sich ausrollenden Zunge getroffen. Das war ein Gefühl, als würde jemand mit einer Keule zuschlagen. Die Augen kamen ihm ganz nahe, und als er zustieß, wurde er von einer Kopfbewegung des Tieres förmlich davongeschleudert.

				Fast taub vom nicht enden wollenden Brüllen, raffte er sich auf.

				»Komm schon, Mythor!« Gruuhd streckte ihm von unten her helfend die Rechte entgegen.

				Geblendet tobte die Kröte und entfernte sich dabei zum Glück immer weiter. Nur das Poltern eines in die Tiefe stürzenden Körpers, der eine wahre Geröllawine mit sich riß, war kurz darauf noch zu vernehmen.

				*

				Ohne weitere Zwischenfälle brachten sie den Abstieg hinter sich. Entdeckt hatte sie vermutlich niemand, weil im letzten Drittel unverhofft aufziehender Nebel sie vor zufälligen Blicken verborgen hatte. Nun drehte der Wind erneut und trieb die verwehenden Dunstschleier vor sich her.

				Mythor und seine Begleiter hielten sich weiterhin in unmittelbarer Nähe der Steilwand – nicht zuletzt deswegen, weil hier kaum Dämonenpriester zu sehen waren.

				Dennoch waren sie mehrmals gezwungen, sich zu verbergen, einmal sogar in der hohlen Rückfront einer Statue. Ohne Fronja und Glair wäre vermutlich keiner mehr dem schwarzmagischen Bann entkommen, der sie jäh an diesen Ort fesselte.

				Sie spürten die Ausstrahlung des Dämonentors, die sie schon auf Carlumen wahrgenommen hatten. Aber es behinderte sie nicht. Vermutlich waren die Einflüsse auf die fliegende Stadt durch die Magie der Priester verstärkt worden.

				»Vorsichtig«, raunte Gruuhd.

				Doch es war bereits zu spät. In der Begleitung von Priestern näherten sich etliche Krieger. Zweifellos hatten sie Mythors kleine Gruppe schon bemerkt.

				»Es sind mindestens zwanzig.«

				»Na und«, meinte Gerrek und ballte seine Fäuste. »Mit denen werden wir fertig.«

				»Und die anderen, die wir dadurch anlocken? Vergiß nicht, was Taremus gesagt hat: es muß Hunderte von Priestern in dieser riesigen Tempelanlage geben.«

				»Das sind keine Priester«, rief Fronja aus. Die anderen bemerkten es fast gleichzeitig, weil die vorderste der vermummten Gestalten plötzlich ein Schwert unter ihren Umhang hervorzog.

				»Was haben Fremde hier zu suchen?«

				Mythor blieb gelassen.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte er spöttisch. »Seit wann sind Dämonenpriester darauf angewiesen, selbst das Schwert zu führen?«

				Der Mann ihm gegenüber hatte die besten Jahre seines Lebens längst hinter sich. Sein Alter war schwer zu schätzen, zumal er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Auf jeden Fall gehörte er nicht zu den Dämonisierten, eher strahlten seine Augen eine ungebrochene Willenskraft aus und die Bereitschaft, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

				»Noch stellen wir die Fragen, also halte dich zurück.« Der Alte wirkte gereizt. Mythor fiel auf, daß seine Begleiter sich ständig nach allen Seiten absicherten, als fürchteten sie eine Entdeckung. Aber immerhin waren sie durch die Seitenmauer eines Altars einigermaßen geschützt.

				»Gehört ihr zu den anderen, die in Korung waren?«

				»Korung?« Mythor zuckte mit den Schultern. »Was ist das?«

				»Ihr kennt sie also nicht?«

				»Vielleicht spricht er von den Nykeriern«, warf Gerrek ein. »Das wäre sogar wahrscheinlich.«

				Überrascht wandte der Alte sich ihm zu.

				»Sadagar, Necron, Aeda und ein Tatase namens Tobar. Sind das Freunde von euch?«

				»Ja«, nickte der Beuteldrache eifrig. »Und nachdem ihr sie kennt, sollten wir unsere Waffen wegstecken. Ich bin Gerrek, deinen Namen weiß ich leider immer noch nicht.«

				»Bald wird jeder auf Tata von Mnekarim sprechen.«

				»Wir sind auf der Suche nach den Nykeriern«, sagte Mythor. »Weißt du, wo wir sie finden können?«

				Der Alte schüttelte den Kopf. »Wir folgen auch nur ihrer Spur.« Er deutete in die Höhe. »Ihr seid aus dem Hochland gekommen?«

				»Vom Wolkenpalast. Prinz Taremus hat den Thron des von seinem Dämon getöteten König Urus eingenommen.«

				»Dann ist Taremus aus dem Totenreich zurückgekehrt.« Mnekarim erschrak sichtlich, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen er Mythor unverhohlen feindselig anstarrte. »Ihr seid nichts anderes als schmutzige Verräter, gekaufte Diener der Priester.«

				»Aber…«, begann Glair, wurde jedoch äußerst schroff unterbrochen. »Halt’s Maul, Ferye. Ich weiß nur zu gut, daß unkeusche Weiber wie du meinen Vater gequält haben.«

				»Deinen Vater?«

				»König Urus. Wußtest du das nicht?«

				»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, sagte Mythor. »Was du uns zum Vorwurf machst, läßt sich bestimmt aufklären.«

				»Lieber sollte ich euch auf der Stelle töten. Vor allem die schreckliche Dämonenbestie aus dem Tiergarten des Wolkenpalasts.«

				»Sprichst du von mir?« Aus Gerreks Nüstern stoben zwei kurze Flammenzungen hervor. »Wage nicht, einen Mandaler zu beleidigen.«

				Als zwei der Männer mit blanken Klingen auf ihn eindrangen, spie Gerrek Feuer.

				Für Mnekarim war dies das Zeichen, nicht länger zu zögern. Er selbst führte einen blitzschnellen Streich gegen Mythor, der mit Alton parierte.

				Im Nu entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod. Daß der Lärm in unmittelbarer Nähe des Dämonentors Priester anlocken mußte, war jedem klar. Doch die Carlumer waren gezwungen, sich ihrer Haut zu erwehren, und für Mnekarims Männer waren sie Verräter, die ihm den Thron von Tata streitig machten.

				Die Angreifer waren gute Kämpfer. Ihr einziger Nachteil war, daß sie sich gegenseitig behinderten, weil Mythor und seine Begleiter sich bis an die Felswand zurückzogen.

				Mit blitzschnellen Kreuzhieben wagte Gruuhd einen Ausfall. Tatsächlich streckte er zwei der davon überraschten Gegner nieder und schlug einem dritten die Klinge aus der Hand.

				Mythors warnender Aufschrei kam zu spät. Im Gefühl des Sieges hatte der Rohne seine Deckung sträflich vernachlässigt. Er wirbelte zwar noch herum und riß sein Schwert abwehrend hoch, doch Mnekarims Klinge zuckte wie ein Blitz auf ihn herab. Mit dem Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den Augen brach Gruuhd in die Knie, dann entglitt das Schwert seinen Fingern, und er stürzte vornüber.

				Mythors flüchtiges Zögern, als er den Rohnen sterben sah, glaubte Mnekarim ausnützen zu können. Gemeinsam mit zweien seiner Krieger warf er sich dem Kometensohn entgegen.

				»Wir sollten miteinander reden, Mnekarim, anstatt uns gegenseitig umzubringen.«

				»Ich wüßte nicht, worüber.« Der Alte schnaufte wütend. Seine Klinge klirrte gegen Altons Parierstange. Für die Dauer zweier flüchtiger Herzschläge versuchten er und Mythor, jeweils den Schwertarm des anderen herumzudrücken, dann lösten sie sich wieder voneinander.

				»Die Priester greifen mit ihrer Magie an«, warnte Fronja. »Wir müssen uns gegen sie zur Wehr setzen.«

				Das bedeutet, daß nur noch Mythor und Gerrek wirklich kämpfen konnten.

				»Verdammt«, machte der Beuteldrache. »Jetzt wird es ernst.«

				»Hier, Mythor.« Fronja warf dem Kometensohn eine ihrer gebogenen Klingen zu, die er geschickt mit der Linken auffing. Herumwirbelnd fügte er einem der Angreifer eine klaffende Wunde zu.

				Fast gleichzeitig brach ein anderer lautlos zusammen, ohne daß ihn jemandes Schwert auch nur berührt hätte. Der nächste, der sich auf Mythor stürzen wollte, ließ die Waffe fallen und umklammerte aufschreiend seinen rechten Arm, den ein Pfeil durchbohrt hatte.

				»Die Schwerter weg!«

				Mythor erkannte die Stimme als die von Taremus. Der junge König eilte ihm in Begleitung der Wälsenkrieger entgegen.

				»Ich glaube, wir sind gerade noch zur rechten Zeit erschienen. Ich konnte nicht warten, Mythor, während du für mich den Kopf hinhältst.«

				»Taremus war der Meinung, daß wir…«

				»Taremus?« Der schrille Aufschrei ließ Berbus jäh verstummen.

				Der König wandte sich dem Alten zu, der ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte und keine Anstalten traf, sein Schwert fallen zu lassen. Haß spiegelte sich in den Zügen des Mannes wider.

				»Ich bin Mnekarim«, sagte er.

				Nicht lange, dann huschte ein Hauch von Erkennen über Taremus’ Züge.

				»Ja, ich entsinne mich. Du nennst dich meinen Bruder, aber du warst schon immer ein Bastard.«

				Ein Knurren entrang sich Mnekarims Kehle, als er mit dem Schwert zustieß.

				»Selbst deine Jugend wird dir jetzt nicht helfen können. Wo warst du all die Jahre, als Tata Not und Entbehrung litt?«

				Geschickt wich Taremus aus und entriß einem der Wälsen das Schwert.

				»Laßt mich«, rief er, als die anderen eingreifen wollten. »Die Entscheidung wird nur zwischen Mnekarim und mir gefällt.«

				Erbittert gingen sie aufeinander los. Mit ungestümer Wildheit drang Mnekarim auf seinen Bruder ein und ließ ihm keine Gelegenheit, sich auf seine Kampfweise einzustellen. Taremus mußte alle Geschicklichkeit aufwenden, um die harten, kraftvollen Streiche abzuwehren. Er war gezwungen, Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis er endlich kalten Stein in seinem Rücken verspürte.

				Mnekarim triumphierte. Aber das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn, und in dem Augenblick, in dem seine Klinge hochwirbelte, ließ Taremus sich fallen. Krachend schmetterte das Schwert gegen den Stein und sprengte unzählige winzige Splitter ab.

				Taremus blieb dennoch keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Noch während er sich herumwälzte, klirrte Mnekarims Klinge unmittelbar neben ihm auf den Boden. Der alte Mann war wie von Sinnen. Wieder stieß er zu, noch einmal entging Taremus der blitzenden Schneide nur um Haaresbreite.

				Dann trat der König zu. Mnekarim brach in die Knie.

				Krachend trafen beider Schwerter aufeinander. Keiner wollte auch nur eine Handbreit weichen.

				»Endlich habe ich dich«, keuchte Mnekarim. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht.

				Ihre Schwerter hatten sich mit den Parierstangen ineinander verhakt. Taremus begann zu zittern, er konnte Mnekarims Kräften nicht mehr lange widerstehen.

				»Du wirst nicht über Tata herrschen«, fauchte der Alte.

				Taremus glitt ab. Er schrie auf, weil er schon die gegnerische Klinge zwischen seinen Rippen zu spüren glaubte.

				Der plötzlich schwindende Widerstand beraubte Mnekarim seines Halts und ließ ihn taumeln. Sein Schwert beschrieb einen sinnlosen Halbkreis an Taremus vorbei. Mit der Linken versuchte er noch, sich abzufangen, doch er stürzte in die Klinge seines Bruders, bevor dieser überhaupt in der Lage war zu reagieren.

				»Das ist nicht dein Triumph«, brach es sterbend aus Mnekarim hervor. »Du hast mich nicht getötet.«

				*

				Die Magie der Dämonenpriester machte sich inzwischen deutlich bemerkbar.

				»Viel Zeit bleibt uns nicht«, drängte Fronja. »Wir müssen von hier fort.«

				Der Tod ihres Anführers hatte die Tatasen verunsichert. Zumindest zögerten sie, erneut die Waffen gegen die Carlumer zu erheben.

				»Schließt euch uns an«, verlangte Taremus. »Ich bin der neue König von Tata, gemeinsam werden wir das Böse von unserer Insel vertreiben.«

				»Dafür kämpfen auch wir«, sagte einer der Krieger. »Vielleicht hat Mnekarim uns geblendet, und er wollte wirklich nur die Macht. Befiehl über uns, Taremus.«

				»Warum bist du uns gefolgt?« fragte Fronja.

				»Weil…« Taremus stockte, blickte sich suchend um. »Weil ich das Geheimnis des Dämonentors kenne – seit damals, als die königlichen Magier das Unheil heraufbeschworen. Es gibt einen Zauberschlüssel, der das Tor versperrt und seine Wirkung umkehrt. Jetzt kann man noch von der anderen Seite nach Tata gelangen, aber mit dem Schlüssel wird ein Durchgang nur von hier aus möglich. Und wenn schon niemand diesen Weg geht, können wir wenigstens die Heere der Finsternis von unserer Insel fernhalten.«

				»Wo ist der Schlüssel?« wollte Mythor wissen.

				»Ich weiß, wo er vor vielen Jahren verborgen war. Ob er natürlich noch immer an seinem Platz liegt…«

				»Wir müssen das Risiko eingehen.«

				Offensichtlich hatte Taremus nichts anderes erwartet. Er hastete vor den anderen her zum Dämonentor.

			

		

	
		
			
				6.

				Von magischen Fesseln umschlungen, mußten sie es sich gefallen lassen, daß die Priester sie unsanft vor sich herstießen. Ihre Arme waren schwer wie Blei, es war ihnen unmöglich, auch nur einen Finger zu rühren.

				»Wir haben uns einfangen lassen wie junge Hasen, und wir sind hilflos, wenn Catrox uns das Fell über die Ohren zieht«, knurrte Necron wütend.

				Aeda spie aus.

				»Ich wünschte, ich könnte wenigstens eines meiner Messer ziehen.«

				»Was willst du damit? Dich selbst töten, um von weit Schlimmeren verschont zu bleiben?«

				Immerhin erreichten sie nun das Dämonentor, wenn auch anders als erhofft. Es war wahrhaft gewaltig in seinen Ausmaßen. Allein die gähnende Öffnung, von einem wogenden Vorhang der Düsternis verschlossen, maß gut einhundert Schritt in der Breite und war mindestens ebenso hoch. Eingerahmt wurde die Höhle von einer Vielzahl steinerner Götzen und grinsender Fratzen, die die ungebrochene Macht der Dämonen spüren ließen.

				»Wartet hier!« befahl Tattaglin, als sie nur noch die Arme auszustrecken brauchten, um die scheinbar endlose Schwärze zu berühren.

				Die Düsternis fraß sich lähmend in ihre Gedanken hinein.

				»Catrox läßt uns im eigenen Saft schmoren«, fluchte Sadagar.

				Aus der Tiefe des Dämonentors erscholl höhnisches Gelächter. Gleich darauf wurde die Stimme des Dämons laut:

				»Oh, ja, ich erinnere mich der Nykerier, wie könnte ich euch vergessen. Ich entsinne mich auch, daß ich dieses Volk begünstigen wollte. Aber noch ehe ihr mir eure Geister und eure Herzen zum Pfand gabt, wie es die Tatasen schon vor dieser Zeit taten, mußte ich wieder fortziehen. Ich denke, ihr verzeiht mir.« Das Lachen wurde schier unerträglich.

				In der wallenden Schwärze begann sich eine drohende Gestalt abzuzeichnen. Gut dreieinhalb Mannslängen groß, mit sechs Armen und zwei stämmigen Beinen, wirkte sie dennoch knöchern. Der kahle, langgezogene Schädel schien gesichtslos zu sein, zumindest besaß er nur ein einziges, häßliches rüsselartiges Organ, durch das Catrox zu seinen Gefangenen sprach, ja geradezu trompetete.

				Der Dämon schwebte inmitten einer dichten Wolke, durch die hindurch seine Umrisse nur verzerrt zu erkennen waren. Mit einem seiner sechs Arme deutete er auf die Frau:

				»Du, Aeda, warst es doch, die mich einst anrief. Aber ich habe euch nichts genommen und nichts gegeben. Was also wollt ihr von mir?«

				Es lag an Sadagar, dem Dämon zu antworten. Und er tat dies mit der ganzen Verbitterung, die er empfand.

				»Unser Volk wurde dennoch hart bestraft. Erst wenn wir dich vernichtet haben, werden wir Nykerier von dem Fluch befreit, der seither auf uns lastet.«

				»Versucht es, wenn ihr könnt. Aber vergeßt nicht, welch gewaltiges Heer hinter mir steht. Es sind Tausende und aber Tausende von Shrouks.« Catrox schwieg eine kurze Weile und fuhr dann weit heftiger fort: »Eines nicht mehr fernen Tages werden alle Tatasen zu Shrouks geschmiedet sein, wenn sich der Spruch XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX erfüllt.«

				»Wann?« brachte Tobar zitternd hervor.

				»Du würdest sagen, am Ende des Letzten Jahres. Leider, stellt dieses Tor nur eine einseitige Verbindung von der Schattenzone nach Tata her. Es bedarf Zeit, um alle Tatasen auf dem Umweg über Lyrland, Frevenland und den Lyrer-Schlund in die Kriegeressen zu schaffen.«

				»Was hast du mit uns vor?«

				Catrox verschränkte seine sechs Arme ineinander. Ganz nahe schwebte er nun vor den Gefangenen, und sie konnten den Pesthauch riechen, der ihn umgab.

				»Ihr werdet mir dienen. Ich bin gewiß, daß jeder von euch selbst sein Leben für mich opfern würde.«

				»Niemals!«

				»Als Shrouks werdet ihr meinem Willen gehorchen.«

			

		

	
		
			
				7.

				»Da hinein!«

				Taremus deutete auf eine kleine Höhle im Schatten eines steinernen Götzen. Hinter dieser Statue und den unzähligen anderen, die sich über ihr auftürmten, lag der Zugang zum Dämonentor.

				»Haltet uns die Krieger vom Leib«, sagte Taremus zu den Wälsen. »Es genügt, wenn Mythor, Fronja und Glair mit mir zusammen den Schlüssel holen.«

				Die Höhle schien tief in den Fels zu führen. Irgendwann hatte sie jedoch ein Felsrutsch verschüttet. Oder waren die Tatasen daran nicht ganz unschuldig?

				»Es ist aussichtslos«, bemerkte Taremus. »Ohne eine Ramme kommen wir nicht weiter.«

				Etliche große Felsblöcke lagen übereinandergetürmt. Sie mit bloßer Muskelkraft zu bewegen, schien so gut wie ausgeschlossen.

				»Warte«, sagte Mythor. »Vielleicht kann ich Alton als Hebel ansetzen.«

				Immer wieder rutschte er ab, aber nach einer Weile gelang es ihm, das Gläserne Schwert zwischen zwei der oberen Felsen zu verkanten. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, als er von unten her den Knauf hochdrückte.

				Taremus stemmte sich mit dem Rücken gegen einen der Steine, der endlich polternd nach der anderen Seite abrutschte. Die Öffnung war nun zumindest so groß, daß man leicht hindurchsteigen konnte.

				»Wir müssen uns beeilen«, versetzte Fronja. »Ich möchte hier drinnen nicht verschüttet werden.«

				Von weißmagischen Symbolen gesichert, ruhte der Schlüssel in einer Felsspalte. Möglicherweise hatten ungebetene Hände schon versucht, ihn an sich zu nehmen, denn gleich daneben kauerte ein vermodertes Skelett.

				»Wer immer den Schlüssel hier verborgen hat, war ein Meister der Magie«, stöhnte Glair.

				Sieben Sperren… Sie löste eine nach der anderen, ohne auch nur einen Augenblick lang in ihrer Konzentration nachzulassen. Fronja stand dabei und griff erst ein, als der magische Schlüssel wie von Geisterhänden bewegt aus der Spalte emporstieg. Es war ein langer, leuchtender Stab. Und ein Leuchten erfüllte plötzlich diesen Teil der Höhle.

				»Nimm du den Schlüssel«, sagte Taremus zu Mythor. »Um die endlose Höhle nach der anderen Seite hin zu öffnen, mußt du ihn in das schwarze Wallen werfen.«

				Staub rieselte von der Decke herab, als sie wieder durch den Gang krochen. Sie spürten Erschütterungen, die sich immer stärker fortpflanzten. Hinter ihnen schoben sich erste Felsplatten übereinander, aber zum Glück kamen die Verwerfungen schnell wieder zum Stillstand.

				Hustend und spuckend, inmitten einer Wolke von Staub und Geröll, gelangten Mythor und seine Begleiter ins Freie. Sie sahen gerade noch einige tatasische Krieger davonlaufen.

				Berbus, der Hepton, lachte.

				»Ihnen fehlt das Durchhaltevermögen. Ich bin sicher, daß sie uns so schnell nicht wieder angreifen werden.«

				»Du vergißt die Priester«, widersprach Fronja. »Sie können jeden dieser Bedauernswerten dazu zwingen.«

				Eine dumpfe, grollende Stimme erklang. Wenngleich seltsam verzerrt, schien sie doch aus allernächster Nähe zu kommen.

				»…aus dem Dämonentor«, behauptete Gerrek spontan.

				»Du meinst…?«

				»Catrox! Wer sonst?«

				Unwillkürlich hielt Mythor den Lichtstab in seiner Linken fester. Mit der anderen Hand zog er Alton halb aus der Scheide.

				Im Laufschritt eilten sie um den steinernen Götzen herum, der ihnen noch den Blick auf das riesige Gewölbe versperrte. Was sie dann sahen, verschlug ihnen den Atem.

				Gut zwei Steinwürfe von ihnen erhob sich jene Düsternis, der über Jahre und Jahrzehnte hinweg die Nebel entströmten. Vier Menschen standen da eng beieinander – sie wirkten winzig vor den ungeheuren Ausmaßen des Tores.

				»Das sind Sadagar und die anderen«, stieß Mythor überrascht hervor. »Die Priester haben sie überwältigt.«

				»Worauf warten wir noch?« Mit erhobenem Kurzschwert stürmte Gerrek los. Im selben Moment wandte sich einer der Priester um und streckte ihm die gespreizte Hand entgegen. Gerrek schrie auf. Er stürzte und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen, denn da war eine unsichtbare Faust, die ihm die Luft aus den Lungen trieb.

				Huuk und Soot schossen gleichzeitig ihre Pfeile ab. Lautlos warf der Priester die Arme hoch, und noch ehe sein lebloser Körper den Boden berührte, zerfiel er zu Staub.

				Die Nykerier wandten sich zögernd um. Verzweiflung stand in ihren Gesichtern geschrieben, aber auch ein unbeugsamer Wille.

				Unter den Schwerthieben der Wälsen fielen weitere Priester. In unmittelbarer Nähe des Dämons hatten sie sich zu sicher gefühlt.

				»Haltet ein!« Catrox wurde in dem Wabern sichtbar. »Ich werde euch zermalmen.«

				Mythor schwang Alton. »Du bist nicht der erste Dämon, den ich besiege.«

				»Du Wicht…« Catrox schien sich ausschütten zu wollen vor Lachen.

				»Der Darkon kennt meine Klinge.«

				Schlagartig war Ruhe.

				»Du?« fragte Catrox ungläubig. »Du warst das, der seine Mummen zerschlagen hat?« Er sank langsam tiefer. »Die Shrouks werden euch jagen wie Ratten. Willst du sie sehen, Kometensohn?«

				Taremus schrie gellend auf: »Wirf den Schlüssel, Mythor!«

				Aber der Sohn des Kometen zögerte.

				Zischend schob sich der riesige, nur schemenhaft zu erkennende Kopf einer Schlange in die Höhle.

				Yhr! – Die Natter des Bösen trug Carlumen in ihrem Leib.

				Wie gebannt starrte Mythor auf die fliegende Stadt. Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Die Schlange war nicht länger im tillornischen Knoten gefangen. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, die Freiheit zurückzuerlangen.

				Mit dem Dämonentor ging eine erschreckende Wandlung vor. Das Schwarz schien sich aufzulösen…

				»Nein«, stammelte Gerrek entsetzt, denn zu mehr war er nicht fähig. Auch die Wälsen ließen ihre Waffen sinken und starrten dem unüberschaubaren Kriegerheer entgegen, das nicht viel weiter als einige Dutzend Steinwürfe entfernt stand. Es mußten Tausende und aber Tausende von Shrouks sein, deren Waffen im Schein einer unwirklichen Sonne funkelten. Sie stürmten heran; allein das Stampfen ihrer Füße war ohrenbetäubend.

				Taremus wirbelte herum, entriß Mythor den leuchtenden Stab und schleuderte ihn wie einen Speer in die Nebelschleier des Dämonentors.

				In einer grellen Eruption barst der magische Schlüssel. Blitze zuckten durch das Gewölbe, aus dessen Tiefe ein dumpfes Rumoren zum Toben eines entfesselten Orkans anwuchs.

				Von einem Augenblick zum anderen waren die Shrouks verschwunden.

				»Bringt euch in Sicherheit!« brüllte jemand. In dem ausbrechenden Chaos gingen die Worte fast unter.

				Mythor sah Tobar rennen und sich hinter einen steinernen Götzen werfen. Und er sah die drei Nykerier, wie diese von einem unwiderstehlichen Sog erfaßt und davongewirbelt wurden. Auch ihre Bewacher verloren den Boden unter den Füßen.

				Der Sog weitete sich aus. Taremus und die anderen, die die Gefahr erkannten und zum Eingang des Gewölbes zurückhasteten, mußten gegen einen rasch heftiger werdenden Sturm ankämpfen.

				»Carlumen!« Gerrek deutete auf die fliegende Stadt, die rasend schnell heranschoß. »Wir werden sie verlieren.«

				Nebel drang von außen her in die Höhle ein. Mythor sah, daß einige der Schleppsegel von der Schwammscholle herabhingen. Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn.

				»Wir müssen an Bord!«

				Ob die anderen ihn verstanden, wußte er nicht. Gerrek jedenfalls hetzte bereits vorwärts; wo Glair war, konnte er schon nicht mehr erkennen. Nur Fronja war noch dicht neben ihm. Im Rennen packte er sie und umfaßte mit der Rechten ihre Hüfte. Da war ein Segel. Mythor sprang, wurde vom Sturm erfaßt und hochgeschleudert. Irgendwie bekam er ein Tau zu greifen und krallte sich daran fest.

				Carlumen drang in etwas unbeschreibliches Düsteres ein. Eine rasend schnelle, wirbelnde Bewegung erfaßte die fliegende Stadt.

				*

				Schlagartig war dies alles nicht mehr. Die fliegende Stadt trieb inmitten einer Wolke schwerer Luft in der Schattenzone. Unendlich weit entfernt zeichneten sich die verwehenden Überreste eines düsteren Mahlstroms ab.

				»Das Totenreich hat verdammt viel Ähnlichkeit mit der Schattenzone.« Gerreks heiseres Krächzen brachte Mythor vollends in die Wirklichkeit zurück.

				»Wir sind nicht tot.« Von irgendwoher erklang Glairs Stimme. Der Sohn des Kometen entdeckte die Hexe schließlich in unmittelbarer Nähe der Palisaden.

				»Noch schlimmer«, ächzte der Beuteldrache. »Ich hasse das Fliegen.«

				Mythor folgte der Tochter des Kometen, die sich anschickte, am Schleppsegel emporzuklettern.

				Carlumen war zur Gruft geworden. Männer, Frauen und Kinder wirkten wie zu Eis erstarrt. Mitten in der Bewegung hatte Cronims Gift sie dem Leben entrissen.

				Ein lautes Zischen erinnerte Mythor daran, daß Yhr nun Herrin über die fliegende Stadt war.

				»Auf die Brücke!« rief er Glair und Fronja zu. »Wir müssen die Schlange bändigen.«

				Sie fanden die Kristalle des DRAGOMAE wahllos über den Boden verstreut. Gemeinsam wäre es den beiden Frauen dennoch beinahe gelungen, das aussichtslos Erscheinende zu vollbringen und Yhr wieder mit dem tillornischen Knoten zu fesseln. Fast eine Stunde lang kämpften sie mit ihrer Magie gegen die Schlange, doch dann entfleuchte sie.

				Schweißüberströmt und am ganzen Körper zitternd, sank Fronja in Mythors Arme.

				»Yhr hat gespürt, daß sie uns nicht besiegen kann. Sie wählt lieber die sichere Freiheit als die zweifelhafte Chance, Carlumen doch noch zu erobern.«

				Während Glair an ihnen vorüberwankte, fanden ihre Lippen sich zu einem zögernden Kuß.

			

		

	
		
			
				8.

				Die Fesseln hatten sich gelöst. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen, und sein erster Griff galt dem Messergurt.

				Steinmann Sadagar sah Necron und Aeda vor sich. Und er sah noch etwas: Catrox!

				Der Dämon trieb nicht einmal einen Steinwurf weit vor ihnen dahin.

				Die Nykerier wußten, daß dies die Schattenzone war und daß sie sich auf einer Insel schwerer Luft befanden.

				Catrox starrte zu ihnen herüber.

				Die Wolke, in die er sich gehüllt hatte, war verflogen, vermutlich vom Sog davongewirbelt. Sein rüsselartiges Gesichtsorgan zitterte.

				»Er ist es gewohnt, von giftigen Dämpfen umgeben zu sein«, behauptete Aeda. »Die Luft, die er nun atmet, schwächt ihn.«

				Tatsächlich zog Catrox sich langsam zurück. Immer wieder blickte er hinaus in die lichtlose Weite der Schattenzone, wo das Heer der Shrouks in einer Strömung davontrieb.

				»Sie können dir nicht beistehen«, spottete Aeda und warf ihr erstes Messer.

				Catrox wich aus. Aber schon die zweite Klinge bohrte sich in seine Schulter.

				Den Kopf gesenkt wie ein wütender Stier und seine sechs Arme ausgebreitet, griff er die Nykerier an. Necron erhielt einen fürchterlichen Schlag, der ihn von den Beinen riß. Aber Sadagar und Aeda gelang es, den Dämon zwischen sich zu bringen, und jeder von ihnen schleuderte blitzschnell hintereinander drei Messer.

				Kreischend warf Catrox sich herum. Er stampfte auf Aeda zu, die ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. Fast hatte er sie erreicht, als sie beidhändig zwei Messer warf.

				Jäh blieb Catrox stehen; eine Klinge hatte seinen Hals getroffen. Er schwankte, versuchte mit fahrigen Bewegungen, sich der weiteren Messer zu erwehren. Ein klägliches Trompeten drang aus seinem Rüssel.

				Dann, ihre letzte Klinge in der Hand, sprang Aeda ihn an.

				Sie kannte kein Erbarmen. Erst als der Dämon zusammenbrach, ließ sie von ihm ab und flüchtete sich schluchzend in Necrons Arme.

				Sadagar stand schweigend daneben. Um seine Mundwinkel zuckte es leicht.

				So verharrten sie auch noch, als Carlumen aus einer düsteren Nebelwand auftauchte. Als Gerrek sie mit einem grobmaschigen Netz auffischte und an Bord holte, waren ihre Messergurte leer.

				*

				Aus Caerylls Waffenkammern besorgten sie sich neue Wurfmesser. Sie waren wie verwandelt.

				»Unser Volk wurde von einem bösen Fluch befreit«, sagte Sadagar. »Endlich können wir in unsere Heimat zurückkehren und glückliche Menschen in einem wieder freien Volk sein. Mythor, komm mit Carlumen nach Nykerien und sei unser Gast. Was hält dich hier; du kannst unsere Einladung nicht ausschlagen.«

				»Solange nur ein einziger an Bord sich noch in scheintoter Starre befindet, gibt es für mich anderes zu tun. Wir können durch das Dämonentor nicht mehr nach Tata zurückkehren, um von Cronim das Gegenmittel zu erhalten.«

				Mythor, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Bleibe ja Nykerien fern!

				Shaya, dachte er bestürzt. Welchen Grund…?

				Halte dich fern von Nykerien! Eindringlicher hätte die Warnung kaum sein können.

				Deiner harren andere Aufgaben, fuhr die Suchende nach kurzer Pause fort. Darkon hat seinen zweiten DRAGOMEA-Kristall erbeutet, der dich schwächen könnte. Wann wirst du ihm endlich weitere Mummen rauben? Noch kann er fünf Tode sterben und wird doch weiterleben.

				Mythor antwortete nicht darauf. Aber er ließ Shaya wissen, daß er zwei der sieben dringendsten Fragen gestellt hatte:

				Auf die Frage »Wer ist ALLUMEDDON?« bekam ich zur Antwort: der Lichtbote.

				Und auf die Frage nach dem Wann wurde mir von Cronim geantwortet: nach Ablauf des Letzten Jahres.

				Bleibe Nykerien fern! Damit verblaßte die Vision der Suchenden für ihn. Als Mythor flüchtig um sich sah, stellte er fest, daß die Freunde nichts davon bemerkt hatten.

				Schritte polterten die Treppe herab. Es war Gerrek.

				»Seht, wen ich gefunden habe«, rief er und schob Proscul vor sich her. »Ich verwette meinen wunderschönen Schweif, daß der Schamane Yhr befreit hat.«

				Proscul hielt die Augen niedergeschlagen.

				»Ich wollte es nicht tun«, jammerte er plötzlich. »Die Schlange hat mich dazu gezwungen.«

				»Du bist schuld daran, daß wir nun führerlos durch die Schattenzone treiben«, wetterte Gerrek. »Das Gift hat auch Caeryll und den gesamten Organismus erstarren lassen. Ich könnte dich…«

				»Nichts wirst du«, nahm Mythor den wimmernden Schamanen in Schutz. »Erzähle, Proscul, wie hast du die Starre überwunden?«

				Er sollte schnell erfahren, daß er einer trügerischen Hoffnung nachhing.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Die Nebel sind gewichen, die Schrecken vorüber;

				Friede hält Einzug zwischen den Trümmern einstiger Pracht –

				der Tempel vergeht, wie so vieles von Menschenhand.

				Was bleibt, sind die Schatten der Erinnerung.

				Lied von Tata 

				Noch viele Monde nach diesen Ereignissen fragte sich König Taremus, ob er Mythor, den Sohn des Kometen, jemals wiedersehen würde.

				»Vielleicht zu Ende des Letzten Jahres.« Eine andere Antwort wußte auch Tobar, sein Berater, nicht.

				Catrox war, tot, so jedenfalls glaubte Tobar. Er nahm als Beweis, daß längst alle Dämonenpriester zu Mumien geworden und zu Staub zerfallen waren. Auch den Nebel über der Insel gab es nicht mehr.

				Dennoch hatte man das Dämonentor geschlossen und die Überreste des magischen Schlüssels im Meer versenkt.

				Denn Geschehenes sollte sich niemals wiederholen.
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				Prolog


				Wenn das Jetzt zur Zukunft wird…


				Eine beklemmende Stille herrscht auf der fliegenden Stadt, ein Hauch des Todes, der sich auf die Schwammscholle herniedersenkt. Erstarrte Gestalten stehen an der Wehr. Ihre Gesichter spiegeln Entsetzen wider, etliche Münder sind zum Schrei weit aufgerissen. Doch kein Laut dringt über die blutleeren Lippen.


				Viele der Männer und Frauen tragen Rüstungen und haben ihre Waffen erhoben, als kämpften sie gegen unsichtbare Gegner.


				Ein Rascheln ist zu hören. Durch die bizarre Landschaft der fliegenden Stadt schlängelt sich ein mächtiger, geschuppter Körper.


				Nur hin und wieder verhält Yhr, die Schlange des Bösen, um mit ihrer gespaltenen Zunge die in scheintoter Starre befindlichen Menschen zu berühren.


				Nirgendwo regt sich Leben. Yhr ist allein.


				Einer Statue gleich steht die bleiche Tertish, die Kriegsherrin von Carlumen, auf dem Bugkastell. Die gebogene Klinge in ihrer Rechten hält sie fest umklammert.


				Langsam, als könne Yhr ihren Triumph nicht genug auskosten, windet sich der gut zehn Schritt lange Schlangenkörper die Treppe hinab und durch, die Magierstube auf die Brücke.


				Ein eigenartiges Funkeln, das von den Wänden und dem Steuertisch ausgeht, erfüllt den Raum. Durch die Augen des Widderkopfes fällt düstere Helligkeit herein. Die Abenddämmerung ist nahe, und alles, was weiter als einige Dutzend Schritt entfernt liegt, verwischt zu düsteren Schemen. Carlumen schwimmt auf ruhiger See.


				Lediglich Robbin, der Pfader, und Nadomir, der Königstroll, befinden sich auf der Brücke. Doch ihre starren, blicklosen Augen nehmen die Schlange des Bösen nicht wahr, die sich immer mehr als Herrin der fliegenden Stadt fühlen kann.


				Der Darkon wird zufrieden sein, wenn sie ihm dieses kostbare Geschenk darbringt. Noch hindert der tillornische Knoten, in dem sie gefangen ist, Yhr daran, ihre Freiheit gänzlich zurückzuerlangen. Als sie versucht, an die acht DRAGOMAE-Kristalle heranzukommen, die über die Bezugspunkte des Siebensterns verteilt sind, wird sie von weißmagischen Kräften unsanft zurückgeschleudert.


				»Caeryll«, faucht sie, »entferne die Kristalle, die an meinem Unglück schuld sind!«


				Der Alptraumritter, seit langer Zeit in den Lebenskristallen der Schwamscholle eingeschlossen, schweigt. Auch er wirkt wie tot.


				Yhr ist wütend. Sie weiß, daß ihr nicht viel Zeit bleibt, das Joch schmählicher Gefangenschaft abzuschütteln.
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				Ihre zweite Nacht auf Tata verbrachten Tobar und die drei Nykerier im trügerischen Schutz einer alten Hütte, in der Heu und Futterrüben lagerten. Dies war das Angenehme. Weit weniger erstrebenswert war jedoch die Bekanntschaft, die sie mit allerlei Getier schlossen. Faustgroße Spinnen, deren Bisse einen gräßlichen Juckreiz hervorriefen, hatten Schuld daran, daß sie stundenlang kein Auge schließen konnten. Erst zum Morgen hin forderte die Erschöpfung ihr Recht, und als die vier schließlich aus dem Reich der Träume zurückfanden, war der neue Tag längst nicht mehr so jung, wie sie gehofft hatten.


				Es war bitterkalt, und es regnete in Strömen.


				Im Nu waren die Nykerier und ihr Führer bis auf die Haut durchnäßt. Ihre Reittiere trotteten stoisch dahin, ohne sich zu einer schnelleren Gangart antreiben zu lassen.


				»Catrox wird nicht glauben, daß wir ihm dennoch schon so nahe sind«, brach Necron irgendwann das bedrückende Schweigen.


				»Er kennt sehr wohl unsere Entschlossenheit«, erwiderte Aeda schroff.


				»Sind wir entschlossen?« Mit der flachen Hand wischte Sadagar sich den Regen aus dem Gesicht.


				»Ich schon.« Aeda starrte ihn herausfordernd an.


				»Du hast auch allen Grund dazu.«


				»Laß die Vergangenheit ruhen, Sadagar. Ich will nicht daran erinnert werden.« Ihr Blick verlor sich in weiter Ferne.


				Endlich hörte der Regen auf. Es war jetzt windstill. Auch der Nebel hatte sich weitgehend verzogen. Aber noch immer hingen schwere, düstere Wolken über dem Land, die den Stand der Sonne nur ahnen ließen.


				Es mußte gegen die Mittagszeit sein, als erneut das Band der Heerstraße nach Tarang das Grün der Wiesen durchschnitt.


				»Wir haben Glück«, stellte Tobar fest. »Weit und breit sind weder Priester noch Krieger zu sehen.«


				»Was hast du vor?«


				Der Tatase verzog die Mundwinkel zu einem gekünstelten Lächeln.


				»Wenn wir nach Korung wollen, der Freistatt des Lichts, müssen wir irgendwann auf die andere Seite hinüber. Ich denke, der Zeitpunkt ist günstig.«


				Die Straße lag eingebettet zwischen sanften Hügeln. Mehrere Dämonenstatuen wirkten wie stumme Wächter. Jede von ihnen mochte an die acht Schritt hoch sein, wobei der längliche, kantige Schädel gut die Hälfte maß.


				»Sie sehen drohender aus, je weiter wir uns dem Dämonentor nähern«, bemerkte Necron.


				»Unsinn«, erwiderte Tobar schroff. »Das scheint nur so.«


				Er stieß seinem Truk die Stiefelspitzen in die Flanken, daß dieses auf den Hinterläufen in die Höhe stieg und mit weit ausgreifenden Sätzen davonstob. Den Nykeriern blieb nichts anderes übrig, als Tobar zu folgen. Sie spürten die dämonische Ausstrahlung der Statuen, und sie waren mittlerweile so gut mit den Truks vertraut, daß deren Unruhe ihnen nicht verborgen blieb.


				Sich in der Mähne ihres Tieres festkrallend, ritt Aeda als erste die mannshohe Böschung zur Straße hinauf. Die Hufe dröhnten auf den Steinen, das Truk gehorchte nicht dem lenkenden Druck seiner Reiterin, sondern trabte geradewegs auf die nächste Statue zu.


				Faustgroße, kristallene Augen starrten Aeda an. Etwas Eisiges griff nach ihr und versuchte, sie in seinen Bann zu ziehen. Die Nykerierin schrie.


				Sie schrie auch noch, als sie jäh den Halt verlor und stürzte. Ein Hufschlag raubte ihr fast die Besinnung.


				Trotzdem wälzte sie sich herum, um nicht länger die verzerrte Dämonenfratze sehen zu müssen. Das Truk war schon Dutzende von Steinwürfen weit entfernt.


				Ringsum erwachte die Heerstraße zu abscheulichem Leben. Bleiche, armlange Würmer krochen aus Ritzen und Spalten hervor. Aeda tastete nach ihrem Messergurt.


				»Festhalten!«


				Ehe sie recht verstand, was geschah, fühlte sie sich unter den Achseln gepackt und hochgehoben. Irgendwie klammerte sie sich an den Arm, der sie umfangen hielt. Es machte ihr nichts aus, daß sie einfach mitgeschleift wurde.


				Zu spät bemerkte Aeda, daß bereits die andere Seite der Straße erreicht war. Ehe sie es sich versah, stürzte sie den Abhang hinunter.


				Tobar lenkte sein Truk neben sie. Er war es auch, der sie aus der Nähe der Statue geholt hatte.


				»Dein Tier ist für uns verloren«, sagte er vorwurfsvoll. »Du mußt wohl oder übel bei mir aufsitzen.«


				Sie gönnten sich und ihren Truks keine Ruhe. Als nach einiger Zeit endlich die Wolken aufrissen und die schon tief stehende Sonne sichtbar wurde, stellte Aeda fest, daß man in nordwestlicher Richtung ritt.


				Die Abenddämmerung kam schnell über das Land. Wallende Nebelschwaden verwandelten sich in ein glühendes Feuermeer, dessen Färbung mit den letzten Sonnenstrahlen in ein tiefes Violett überging.


				Vor den Reitern erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Von dichtem Unterholz umgeben, erweckte es einen düsteren Eindruck.


				»Wir sind da«, bemerkte Tobar wie beiläufig.


				»Das«, machte Sadagar erstaunt, »soll Korung sein?«


				»Korung ist ein ehemaliges Lustschlößchen der Königsfamilie«, erklärte der Tatase. »Es wurde von den Dämonenpriestern verwüstet, in Brand gesteckt und anschließend in einen Tempel von Catrox verwandelt. Doch viele Jahre später haben Widerstandskämpfer die Ruinen zurückerobert und insgeheim in einen Unterschlupf verwandelt. Die Pflanzen des einstigen Schloßparks sind verwildert, seit sie sich ungehindert ausbreiten können.«


				Steinmann Sadagar erwiderte nichts. Doch seine ablehnende Haltung war wie die von Aeda und Necron offensichtlich.


				»Jeder Aufrechte wird in Korung Asyl finden«, sagte Tobar. »Habt ihr es euch plötzlich anders überlegt?«


				»Du kennst unsere Gründe«, erwiderte Necron. »Worauf warten wir noch?«


				Sie hatten das trügerische Gefühl, im Kreis zu reiten. Vielleicht war aber auch die zunehmende Dunkelheit daran schuld, immerhin drang kaum mehr Helligkeit bis zum Waldboden vor.


				»Wie groß ist dieser verdammte Wald wirklich?« entfuhr es Necron schließlich.


				»Ich weiß nicht«, antwortete Tobar zögernd. Aeda, die vor ihm auf dem Truk kauerte, konnte seine Unsicherheit spüren.


				»Wäre es nicht besser, einen Platz für die Nacht zu suchen, anstatt weiter in die Dunkelheit zu reiten?«


				»Ihr wollt nach Korung?«


				Die fremde Stimme ertönte so überraschend, daß für eine Weile keine darauf antwortete.


				»Wer bist du, Fremder?« stieß Sadagar dann hervor.


				Zu sehen war niemand.


				»Mein Name tut nichts zur Sache«, erklang es aus dem Unsichtbaren. »Wer ihr seid, will ich wissen.«


				»Ich bin Tobar, ein ehemaliger Sklave, der an den Heerstraßen mitgebaut hat. Meine Freunde sind Nykerier…«


				»Nie gehört.« Das klang überaus abweisend.


				»Wir sind ausgezogen, um Catrox zur Strecke zu bringen«, platzte Aeda heraus.


				Stille. Dann:


				»Wie soll ich wissen, daß du die Wahrheit sagst?«


				»Du wirst uns wohl oder übel vertrauen müssen.«


				»Mnekarim mag entscheiden. Sollte sich herausstellen, daß eure Worte Lüge sind…« Die unausgesprochene Drohung war unverkennbar.


				»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Aeda. Sie erhielt keine Antwort mehr.


				Statt dessen flammte unweit ein Licht auf, das sich auf verschlungenen Pfaden vor ihnen her bewegte.


				Endlich erreichten sie das ehemalige Schlößchen. Rußgeschwärzte Mauern, dazwischen halbverkohlte Balken und Palisaden, die wie Knochenfinger in den Himmel ragten, das war Korung. Eine Freistatt des Lichts stellte man sich wahrlich anders vor.


				Tobar und seine Begleiter wurden von beinahe zwei Dutzend Bewaffneten umringt. Bärtige, verschlossene Gesichter starrten zu ihnen auf, und kräftige Fäuste zerrten sie von ihren Reittieren herab.


				»Wo ist Mnekarim?« wollte Sadagar wissen.


				Er mußte es sich gefallen lassen, daß man ihre Truks wegführte. Aber als die verwilderten Gestalten ihm seinen Messergurt abnehmen wollten, konnte er nicht mehr an sich halten.


				»Hört auf«, ertönte es von der Höhe der Zinnen. »Du hast nach mir gesucht? Ich bin Mnekarim.«


				Eine große, kräftige Gestalt zeigte sich. Sie trug ein enges Kettenhemd, das im Widerschein der Fackeln Blitze verschleuderte.


				Das Gesicht war das eines alten Mannes. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen. Ein wallender Vollbart, ebenso wie das schulterlange Haupthaar schlohweiß, verstärkte den Eindruck, es mit einem Greis zu tun zu haben. An die sechzig Winter mochte Mnekarim erlebt haben.


				»Sie sind ausgezogen, Catrox zu töten«, rief jemand. »Und es hat den Anschein, als würden sie die Wahrheit sagen. Ihnen haftet nichts Dämonisches an.«


				»Dann führt sie herein. Jeder aufrechte Freund ist uns willkommen.«


				*


				Der Innenhof wurde von Rankenpflanzen förmlich überwuchert.


				Trotzdem waren die Spuren der Zerstörung und eines fortschreitenden Verfalls schwerlich zu übersehen.


				»Ihr seid Fremde«, begann Mnekarim. »Was hat Catrox euch getan?«


				Aeda schüttelte den Kopf.


				»Verstehe, wenn wir nicht darüber reden wollen.«


				Erst blickte der Anführer der etwa drei Dutzend Widerstandskämpfer grimmig drein, als er feststellte, daß die Nykerier keine Waffen bei sich trugen sondern lediglich einige Handvoll Messer, begann er schallend zu lachen.


				»Damit wollt ihr den Dämon besiegen? Ihr seid entweder verrückt oder lebensmüde, vermutlich sogar beides. Catrox wird euch zwischen seinen Fingern zermalmen.«


				Weiter kam er nicht. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hatte Sadagar mehrere Messer aus seinem Gürtel gezogen und schleuderte sie blitzschnell hintereinander. Mnekarim blieb nicht einmal die Zeit, auch nur mit den Wimpern zu zucken. Keine Fingerbreit zischten die Klingen an seinen Schläfen vorbei und bohrten sich hinter ihm in einen Balken.


				»Nicht!« rief er, als seine Leute sich auf den Steinmann stürzen wollten. »Er hätte mich töten können, aber er hat es nicht getan. Ich glaube ihm.«


				»Danke«, sagte Sadagar, was eine abwürfige Handbewegung Mnekarims herausforderte.


				»Deine Vorstellung war nicht uninteressant, doch einem Dämon wie Catrox wirst du damit nicht erschrecken können. Vielleicht sollte ich euch gleich davonjagen, denn mit solchen Spielereien werdet ihr nur seinen Zorn auf uns lenken. Aber ich muß verrückt sein, daß ich euch in Korung Zuflucht gewähre. Habt ihr Hunger?«


				»…und Durst«, nickte Aeda.


				Man setzte ihnen Brotfladen und Dörrfleisch vor und ein vergorenes Bier, das abscheulich schmeckte. Ruckartig stellte Sadagar seinen Becher zurück.


				»Nicht einmal Fahrna hat mir solch ein Gesöff zugemutet. Was ist das?«


				»Ein Sud aus Wurzeln, Getreide und Zuckerrüben«, wurde ihm erklärt. »Er holt sogar Tote ins Leben zurück.«


				»…und tötet Lebende«, murrte Sadagar. Dennoch sprach er dem Gebräu recht ausgiebig zu. Daß das Fleisch, das sie aßen von Truks stammte, interessierte ihn weit weniger.


				Necron übernahm es, auf die vielen Fragen zu antworten. Obwohl er dabei Mythor und Carlumen nur am Rande erwähnte, rief er einige Erregung hervor.


				»Dann erfüllt sich zum Ende des Letzten Jahres, worauf unser Volk seit langem wartet.«


				»Ob dein Bruder wirklich als Lebender zurückkehrt?« wurde der Anführer gefragt.


				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mnekarim schroff.


				»Bruder?« machte Tobar überrascht und sprang auf. »Bist du…?«


				»Ein illegitimer Sohn von König Urus«, nickte der alte Mann. »Ich werde alles daransetzen, Prinz Taremus zur Königswürde zu verhelfen, denn es heißt, daß er aus dem Reich der Toten wiederkehrt, sobald unser dämonisierter Vater geläutert und der Dämonenkult auf Tata zerschlagen wurde.«


				*


				Waffenklirren weckte ihn aus tiefem Schlaf. Sadagar benötigte eine Weile, um sich zurechtzufinden, dann stürmte er aus der kleinen Kammer, die Mnekarim ihm für die Nachtruhe zugewiesen hatte. Auf dem Flur traf er mit Aeda und Necron zusammen. Unnötig zu fragen, was geschehen war. Die beiden wußten es ebensowenig.


				Aeda wies nach rechts, wo eine geschwungene Treppe in den ehemaligen Schloßpark hinabführte. Vom Schein weniger Fackeln nur spärlich erhellt, lag der Hof vor den Nykeriern. Sie sahen etliche Männer gegen einen unheimlichen, schattenhaften Gegner kämpfen.


				Dieses Wesen durchdrang Bäume und Sträucher ebenso wie feste Steinmauern, und selbst die schärfsten Klingen vermochten ihm nicht viel anzuhaben.


				Scheinbar aus dem Nichts heraus schlug ein mächtiger Arm nach zwei Tatasen und wirbelte sie weit durch die Luft. Verhalten stöhnte Aeda auf.


				»Es hat Ähnlichkeit mit der Statue, die uns in der Höhle fast zum Verhängnis geworden wäre. Meinetwegen haltet mich für verrückt, aber das ist ein Abbild von Catrox.«


				Sechs mächtige Pranken wirbelten die Tatasen durcheinander. Flüchtig wurde ein langgezogener, gesichtsloser Schädel sichtbar, aus dem nur ein rüsselartiges Organ hervorwuchs.


				»Zurück!« schrie Necron gellend auf. Er riß die wie erstarrt wirkende Aeda einfach mit sich. Keinen Augenblick zu früh, denn schon stürzte krachend eine Mauer in sich zusammen, und die Trümmer verschütteten den unteren Teil der Treppe.


				Im nächsten Moment war der Spuk verflogen.


				»Die Statue in der Höhle sah anders aus«, bemerkte Necron noch unter dem Einfluß des Erlebten. Er hielt zwei Messer in Händen, war aber nicht mehr zum Wurf gekommen.


				»Vielleicht eine Mumme von Catrox«, sagte Sadagar.


				»Ob er uns gesehen hat?«


				»Ich weiß nicht.«


				Über die Mauertrümmer kletterten sie in den Hof hinab.


				»Selbst in Korung findet sich noch Dämonisches«, fluchte Mnekarim. »Diesmal war es schlimm, ich habe zwei meiner Männer verloren.« Er starrte die Nykerier an, als erwarte er sich von ihnen einen besonderen Beistand. »Es wird Zeit, daß wieder ein fähiger Mann den Thron einnimmt. Ich kann mir keine falsche Rücksicht mehr erlauben.«


				»Was wird aus Taremus?« fragte Aeda.


				»Weiß ich, ob die Verheißung die Wahrheit sagt?« Der Umschwung in Mnekarims Ansichten konnte kaum deutlicher sein.


				*


				Die Zeit bis zum Morgen war noch lang, es wurde viel geredet und Pläne geschmiedet. Zum erstenmal erfuhren die Nykerier nun auch aus Mnekarims Mund, was sich vor 48 Jahren auf Tata zugetragen hatte.


				Demnach war König Urus ein lasterhafter Mensch gewesen, der über den reichlich genossenen Freuden des Lebens mehr und mehr seine Regierungsgeschäfte vernachlässigte. Viel zu spät bemerkte er, daß die Einhorn-Inseln zum Eroberungsfeldzug rüsteten. Das war im Letzten Jahr des dritten Zyklus gewesen. Der Bruch mit dem großen und mächtigen Ostreich wurde damit endgültig.


				In der bis zu 200 Fuß hohen, steil abfallenden Felswand unterhalb seines Wolkenpalasts hatte es schon immer eine Höhle gegeben, aus der zu bestimmten Zeiten Dunst hervorquoll. In seiner Verzweiflung faßte König Urus jenen Plan, der das Unheil über Tata brachte. Seine Magier begaben sich in die Endlose Höhle und beschworen die ihr innewohnenden unheimlichen Kräfte.


				Daraufhin quollen die Nebel unaufhörlich aus der Höhle und hüllten im Verlauf weniger Monde die ganze Insel ein. Zugleich griff das Böse nach Tata, das sich in Gestalt des Dämons Catrox manifestierte. Aus einem bislang glücklichen Volk wurden Besessene, aus dem König ein Dämonisierter, der Glaube an den Lichtboten wurde bekämpft, und der Dämonenkult breitete sich aus.


				»Die Endlose Höhle ist heute das Dämonentor, hinter dem die Heere der Finsternis lauern«, überlegte Steinmann Sadagar. »Wohin führt sie?«


				»Wir wissen es nicht«, antwortete Mnekarim. »Aber wir werden es bald herausfinden.«


				Der Morgen kam, und die fahle Helligkeit des Tages machte deutlich, daß der Einsturz der Mauer einen ganzen Seitenflügel des Schlößchens gefährdete. Schon kleinere Erschütterungen mochten genügen, auch diesen Teil in eine Ruine zu verwandeln.


				»Ihr müßt mir helfen, Catrox zu vernichten«, verlangte Mnekarim von den Nykerien. »Der Thron von Tata steht auf dem Spiel.«


				»Im Grunde genommen sind uns eure Streitigkeiten gleichgültig«, sagte Aeda. »Wir wollen Catrox ebenfalls zur Strecke bringen, aber nur, um einen Fluch von unserem Volk und unserer Heimat zu nehmen.«


				Wortlos wandte der Tatase sich ab und ließ sich auch während der nächsten Stunden nicht mehr blicken.


				»Ich fürchte«, wandte Necron sich an Aeda, »du hast ihn uns zum Feind gemacht.«


				»Und?« brauste sie auf. »Soll ich deshalb mit der Wahrheit hinter dem Berg halten? Ich habe nicht vor, mich für die Zwecke der Tatasen einspannen zu lassen. Catrox spielt mit ihnen und hat seinen Spaß dabei. Oder glaubt einer von euch ernsthaft, daß der Dämon nicht in der Lage wäre, Korung zurückzuerobern?«


				»Dann sind wir ebenfalls aufs Äußerste gefährdet.«


				»Richtig«, nickte Aeda. »Deshalb bin ich der Meinung, wir sollten uns lieber heute als morgen davonmachen.«


				»Ich frage mich, was Tobar dazu sagen wird«, erwiderte Sadagar. »Immerhin sind wir noch auf ihn angewiesen.«


				Im Lauf des Abends gelang es ihnen, unbemerkt mit Tobar zu reden, der überraschenderweise keine Einwände gegen ihren Fluchtplan vorzubringen wußte. Er hatte inzwischen herausgefunden, daß Mnekarims Handeln von eigenen Machtgelüsten bestimmt wurde und er den Thron für sich selbst beanspruchen wollte.


				»Taremus ist der rechtmäßige Herrscher«, sagte Tobar. »Ich kann nicht mit jemandem paktieren, der ihn stürzen will. Aber ich muß euch auch warnen. Mnekarim wird nicht auf Krieger wie euch verzichten.«


				»Du gehst zu ihm zurück?«


				»Um nicht aufzufallen.«


				Aeda hielt den Tatasen am Ärmel zurück, als er auf den Flur hinauseilen wollte.


				»Glaubst du, daß sie es schaffen könnten?«


				Tobar hielt ihrem forschenden Blick mühelos stand.


				»Nein«, sagte er dann. »Mnekarim ist nicht der Mann, der die nötige Weitsicht besitzt, sonst würde ich mich ihm anschließen.«


				*


				Es war still geworden in Korung; nur hin und wieder ertönten von außerhalb der Mauern gedämpfte Stimmen. Mnekarim mochte zwei Gründe haben, Wachtposten aufzustellen. Der eine war, daß er von erneuten Angriffen des Schattenwesens rechtzeitig gewarnt werden wollte…


				»… der andere sind zweifellos wir«, flüsterte Aeda.


				Langsam tasteten sie sich durch die vollkommene Finsternis.


				Eine der obersten Treppenstufen knarrte laut. Steinmann Sadagar erstarrte förmlich.


				»Beeilt euch«, raunte er den anderen zu. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«


				Kaum hatten sie die unteren Räumlichkeiten erreicht, als auch schon Stimmen vor ihnen laut wurden. Fackelschein zeichnete sich am Ende des langen Flures ab.


				»Da hinein.« Sadagar stieß die nächstbeste Tür auf und schlüpfte, von Aeda und Necron gefolgt, in den angrenzenden Raum. Zwei Tatasen näherten sich, verhielten kurz und stiegen die Treppe hinauf. Sadagar konnte Mnekarim erkennen. Die beiden unterhielten sich über Catrox.


				Die Helligkeit ihrer Fackeln, die durch den offenen Türspalt hereinfiel, reichte aus, um Aeda und Necron einen Teil des Gewölbes erkennen zu lassen, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Was sie sahen, ließ ihren Atem stocken. Da lagen die Überreste einer zerschmetterten Dämonenstatue inmitten zerschlissener Vorhänge. Eine rasch zunehmende Düsternis ging von den Bruchstücken aus. Auf geheimnisvolle Weise begannen sie miteinander zu verschmelzen.


				Die Statue war im Begriff, zu neuem Leben zu erwachen.


				»Wir müssen sie endgültig zerstören«, rief Aeda halblaut aus. Aber Sadagar und Necron zogen sie einfach mit sich.


				»Soll Mnekarim sich der Sache annehmen. Wir würden uns nur verraten.«


				Im Innenhof brannte ein Feuer; Sadagar hatte nichts anderes erwartet. Zu sehen war jedoch niemand. Vermutlich machten die Wachen gerade ihre Runde.


				Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Ställe. Ungesehen gelangten die Nykerier hinüber, mußten allerdings feststellen, daß ihre Truks verschwunden waren. Die Tiere der Tatasen, die hier angebunden standen, scheuten bereits, als sie die fremde Witterung aufnahmen.


				»Es hat keinen Sinn«, seufzte Aeda. »Bis wir diese Truks an uns gewöhnt haben, können Stunden vergehen.«


				»Wenn wir zu Fuß fliehen, hat Mnekarim uns sehr bald eingeholt«, gab Sadagar zu bedenken.


				»Soweit wird es gar nicht erst kommen.«


				Die drei hatten nicht bemerkt, daß ihnen jemand gefolgt war. Mit gezückter Klinge stand ein Tatase in der Türöffnung.


				»Laßt die Hände von den Messern. Ich würde es bedauern, müßte ich Catrox die Mühe abnehmen, sich mit euch zu befassen.«


				»Was hast du vor?«


				»Frage lieber Mnekarim.« Der Mann lachte schrill. »Möglich, daß er sein Ziel erreicht, während ihr gegen den Dämon kämpft.«


				»Ich ahnte es«, machte Sadagar keineswegs überrascht. »Wir sollen uns als Köder hergeben.«


				Geräusche verrieten, daß sich von draußen jemand näherte. Der Mann wirkte beruhigt. Erst als er das Aufblitzen in Sadagars Augen bemerkte, wirbelte er herum. Doch zu spät. Ein Schlag mit dem Knauf eines Schwertes schickte ihn ins Reich der Träume.


				»Tobar…«, begann Necron.


				»Beeilt euch. Jeden Moment können weitere Männer auftauchen.«


				»Unsere Truks…«


				»Habe ich nach Einbruch der Dunkelheit fortgebracht.«


				Tobar führte sie in den angrenzenden Wald, wo sie ihre Tiere an einem umgestürzten Baumstamm gebunden vorfanden. Noch war hinter ihnen alles ruhig. Indes konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Tatasen das Verschwinden ihrer »Gäste« bemerkten.


				»Wir reiten in sicherem Abstand zur Heerstraße weiter«, schlug Tobar vor. »Dem Tor der Dämonen entgegen.«
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				Das Dämonentor


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam. Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.


				Gegenwärtig, nach der Begegnung mit den Luminaten von Lyrland, befindet sich Mythor wieder an Bord der fliegenden Stadt. Necron, Sadagar und Aeda, die drei Nykerier, sorgen dafür, daß Carlumen Kurs auf Tata nimmt. Denn dort liegt das Zentrum von Catrox, jenem Dämon, mit dem die Steinleute unbedingt abrechnen wollen, um ihr Volk von großem Ungemach zu befreien. Aber die selbstgestellte Aufgabe scheint sogar die besten Kämpfer des Lichts zu überfordern, denn im Zentrum von Tata liegt DAS DÄMONENTOR…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen am Dämonentor.


				Yhr – Die Schlange des Bösen wird befreit.


				Aeda, Sadagar, Necron und Tobar – Vier Menschen gegen einen Dämon.


				Catrox – Dämon von Tata.


				Taremus – Prinz der Tatasen.


				Mnekarim – Bastardbruder des Taremus.
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				»Da hinein!«


				Taremus deutete auf eine kleine Höhle im Schatten eines steinernen Götzen. Hinter dieser Statue und den unzähligen anderen, die sich über ihr auftürmten, lag der Zugang zum Dämonentor.


				»Haltet uns die Krieger vom Leib«, sagte Taremus zu den Wälsen. »Es genügt, wenn Mythor, Fronja und Glair mit mir zusammen den Schlüssel holen.«


				Die Höhle schien tief in den Fels zu führen. Irgendwann hatte sie jedoch ein Felsrutsch verschüttet. Oder waren die Tatasen daran nicht ganz unschuldig?


				»Es ist aussichtslos«, bemerkte Taremus. »Ohne eine Ramme kommen wir nicht weiter.«


				Etliche große Felsblöcke lagen übereinandergetürmt. Sie mit bloßer Muskelkraft zu bewegen, schien so gut wie ausgeschlossen.


				»Warte«, sagte Mythor. »Vielleicht kann ich Alton als Hebel ansetzen.«


				Immer wieder rutschte er ab, aber nach einer Weile gelang es ihm, das Gläserne Schwert zwischen zwei der oberen Felsen zu verkanten. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, als er von unten her den Knauf hochdrückte.


				Taremus stemmte sich mit dem Rücken gegen einen der Steine, der endlich polternd nach der anderen Seite abrutschte. Die Öffnung war nun zumindest so groß, daß man leicht hindurchsteigen konnte.


				»Wir müssen uns beeilen«, versetzte Fronja. »Ich möchte hier drinnen nicht verschüttet werden.«


				Von weißmagischen Symbolen gesichert, ruhte der Schlüssel in einer Felsspalte. Möglicherweise hatten ungebetene Hände schon versucht, ihn an sich zu nehmen, denn gleich daneben kauerte ein vermodertes Skelett.


				»Wer immer den Schlüssel hier verborgen hat, war ein Meister der Magie«, stöhnte Glair.


				Sieben Sperren… Sie löste eine nach der anderen, ohne auch nur einen Augenblick lang in ihrer Konzentration nachzulassen. Fronja stand dabei und griff erst ein, als der magische Schlüssel wie von Geisterhänden bewegt aus der Spalte emporstieg. Es war ein langer, leuchtender Stab. Und ein Leuchten erfüllte plötzlich diesen Teil der Höhle.


				»Nimm du den Schlüssel«, sagte Taremus zu Mythor. »Um die endlose Höhle nach der anderen Seite hin zu öffnen, mußt du ihn in das schwarze Wallen werfen.«


				Staub rieselte von der Decke herab, als sie wieder durch den Gang krochen. Sie spürten Erschütterungen, die sich immer stärker fortpflanzten. Hinter ihnen schoben sich erste Felsplatten übereinander, aber zum Glück kamen die Verwerfungen schnell wieder zum Stillstand.


				Hustend und spuckend, inmitten einer Wolke von Staub und Geröll, gelangten Mythor und seine Begleiter ins Freie. Sie sahen gerade noch einige tatasische Krieger davonlaufen.


				Berbus, der Hepton, lachte.


				»Ihnen fehlt das Durchhaltevermögen. Ich bin sicher, daß sie uns so schnell nicht wieder angreifen werden.«


				»Du vergißt die Priester«, widersprach Fronja. »Sie können jeden dieser Bedauernswerten dazu zwingen.«


				Eine dumpfe, grollende Stimme erklang. Wenngleich seltsam verzerrt, schien sie doch aus allernächster Nähe zu kommen.


				»…aus dem Dämonentor«, behauptete Gerrek spontan.


				»Du meinst…?«


				»Catrox! Wer sonst?«


				Unwillkürlich hielt Mythor den Lichtstab in seiner Linken fester. Mit der anderen Hand zog er Alton halb aus der Scheide.


				Im Laufschritt eilten sie um den steinernen Götzen herum, der ihnen noch den Blick auf das riesige Gewölbe versperrte. Was sie dann sahen, verschlug ihnen den Atem.


				Gut zwei Steinwürfe von ihnen erhob sich jene Düsternis, der über Jahre und Jahrzehnte hinweg die Nebel entströmten. Vier Menschen standen da eng beieinander – sie wirkten winzig vor den ungeheuren Ausmaßen des Tores.


				»Das sind Sadagar und die anderen«, stieß Mythor überrascht hervor. »Die Priester haben sie überwältigt.«


				»Worauf warten wir noch?« Mit erhobenem Kurzschwert stürmte Gerrek los. Im selben Moment wandte sich einer der Priester um und streckte ihm die gespreizte Hand entgegen. Gerrek schrie auf. Er stürzte und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen, denn da war eine unsichtbare Faust, die ihm die Luft aus den Lungen trieb.


				Huuk und Soot schossen gleichzeitig ihre Pfeile ab. Lautlos warf der Priester die Arme hoch, und noch ehe sein lebloser Körper den Boden berührte, zerfiel er zu Staub.


				Die Nykerier wandten sich zögernd um. Verzweiflung stand in ihren Gesichtern geschrieben, aber auch ein unbeugsamer Wille.


				Unter den Schwerthieben der Wälsen fielen weitere Priester. In unmittelbarer Nähe des Dämons hatten sie sich zu sicher gefühlt.


				»Haltet ein!« Catrox wurde in dem Wabern sichtbar. »Ich werde euch zermalmen.«


				Mythor schwang Alton. »Du bist nicht der erste Dämon, den ich besiege.«


				»Du Wicht…« Catrox schien sich ausschütten zu wollen vor Lachen.


				»Der Darkon kennt meine Klinge.«


				Schlagartig war Ruhe.


				»Du?« fragte Catrox ungläubig. »Du warst das, der seine Mummen zerschlagen hat?« Er sank langsam tiefer. »Die Shrouks werden euch jagen wie Ratten. Willst du sie sehen, Kometensohn?«


				Taremus schrie gellend auf: »Wirf den Schlüssel, Mythor!«


				Aber der Sohn des Kometen zögerte.


				Zischend schob sich der riesige, nur schemenhaft zu erkennende Kopf einer Schlange in die Höhle.


				Yhr! – Die Natter des Bösen trug Carlumen in ihrem Leib.


				Wie gebannt starrte Mythor auf die fliegende Stadt. Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Die Schlange war nicht länger im tillornischen Knoten gefangen. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, die Freiheit zurückzuerlangen.


				Mit dem Dämonentor ging eine erschreckende Wandlung vor. Das Schwarz schien sich aufzulösen…


				»Nein«, stammelte Gerrek entsetzt, denn zu mehr war er nicht fähig. Auch die Wälsen ließen ihre Waffen sinken und starrten dem unüberschaubaren Kriegerheer entgegen, das nicht viel weiter als einige Dutzend Steinwürfe entfernt stand. Es mußten Tausende und aber Tausende von Shrouks sein, deren Waffen im Schein einer unwirklichen Sonne funkelten. Sie stürmten heran; allein das Stampfen ihrer Füße war ohrenbetäubend.


				Taremus wirbelte herum, entriß Mythor den leuchtenden Stab und schleuderte ihn wie einen Speer in die Nebelschleier des Dämonentors.


				In einer grellen Eruption barst der magische Schlüssel. Blitze zuckten durch das Gewölbe, aus dessen Tiefe ein dumpfes Rumoren zum Toben eines entfesselten Orkans anwuchs.


				Von einem Augenblick zum anderen waren die Shrouks verschwunden.


				»Bringt euch in Sicherheit!« brüllte jemand. In dem ausbrechenden Chaos gingen die Worte fast unter.


				Mythor sah Tobar rennen und sich hinter einen steinernen Götzen werfen. Und er sah die drei Nykerier, wie diese von einem unwiderstehlichen Sog erfaßt und davongewirbelt wurden. Auch ihre Bewacher verloren den Boden unter den Füßen.


				Der Sog weitete sich aus. Taremus und die anderen, die die Gefahr erkannten und zum Eingang des Gewölbes zurückhasteten, mußten gegen einen rasch heftiger werdenden Sturm ankämpfen.


				»Carlumen!« Gerrek deutete auf die fliegende Stadt, die rasend schnell heranschoß. »Wir werden sie verlieren.«


				Nebel drang von außen her in die Höhle ein. Mythor sah, daß einige der Schleppsegel von der Schwammscholle herabhingen. Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn.


				»Wir müssen an Bord!«


				Ob die anderen ihn verstanden, wußte er nicht. Gerrek jedenfalls hetzte bereits vorwärts; wo Glair war, konnte er schon nicht mehr erkennen. Nur Fronja war noch dicht neben ihm. Im Rennen packte er sie und umfaßte mit der Rechten ihre Hüfte. Da war ein Segel. Mythor sprang, wurde vom Sturm erfaßt und hochgeschleudert. Irgendwie bekam er ein Tau zu greifen und krallte sich daran fest.


				Carlumen drang in etwas unbeschreibliches Düsteres ein. Eine rasend schnelle, wirbelnde Bewegung erfaßte die fliegende Stadt.


				*


				Schlagartig war dies alles nicht mehr. Die fliegende Stadt trieb inmitten einer Wolke schwerer Luft in der Schattenzone. Unendlich weit entfernt zeichneten sich die verwehenden Überreste eines düsteren Mahlstroms ab.


				»Das Totenreich hat verdammt viel Ähnlichkeit mit der Schattenzone.« Gerreks heiseres Krächzen brachte Mythor vollends in die Wirklichkeit zurück.


				»Wir sind nicht tot.« Von irgendwoher erklang Glairs Stimme. Der Sohn des Kometen entdeckte die Hexe schließlich in unmittelbarer Nähe der Palisaden.


				»Noch schlimmer«, ächzte der Beuteldrache. »Ich hasse das Fliegen.«


				Mythor folgte der Tochter des Kometen, die sich anschickte, am Schleppsegel emporzuklettern.


				Carlumen war zur Gruft geworden. Männer, Frauen und Kinder wirkten wie zu Eis erstarrt. Mitten in der Bewegung hatte Cronims Gift sie dem Leben entrissen.


				Ein lautes Zischen erinnerte Mythor daran, daß Yhr nun Herrin über die fliegende Stadt war.


				»Auf die Brücke!« rief er Glair und Fronja zu. »Wir müssen die Schlange bändigen.«


				Sie fanden die Kristalle des DRAGOMAE wahllos über den Boden verstreut. Gemeinsam wäre es den beiden Frauen dennoch beinahe gelungen, das aussichtslos Erscheinende zu vollbringen und Yhr wieder mit dem tillornischen Knoten zu fesseln. Fast eine Stunde lang kämpften sie mit ihrer Magie gegen die Schlange, doch dann entfleuchte sie.


				Schweißüberströmt und am ganzen Körper zitternd, sank Fronja in Mythors Arme.


				»Yhr hat gespürt, daß sie uns nicht besiegen kann. Sie wählt lieber die sichere Freiheit als die zweifelhafte Chance, Carlumen doch noch zu erobern.«


				Während Glair an ihnen vorüberwankte, fanden ihre Lippen sich zu einem zögernden Kuß.
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				Von magischen Fesseln umschlungen, mußten sie es sich gefallen lassen, daß die Priester sie unsanft vor sich herstießen. Ihre Arme waren schwer wie Blei, es war ihnen unmöglich, auch nur einen Finger zu rühren.


				»Wir haben uns einfangen lassen wie junge Hasen, und wir sind hilflos, wenn Catrox uns das Fell über die Ohren zieht«, knurrte Necron wütend.


				Aeda spie aus.


				»Ich wünschte, ich könnte wenigstens eines meiner Messer ziehen.«


				»Was willst du damit? Dich selbst töten, um von weit Schlimmeren verschont zu bleiben?«


				Immerhin erreichten sie nun das Dämonentor, wenn auch anders als erhofft. Es war wahrhaft gewaltig in seinen Ausmaßen. Allein die gähnende Öffnung, von einem wogenden Vorhang der Düsternis verschlossen, maß gut einhundert Schritt in der Breite und war mindestens ebenso hoch. Eingerahmt wurde die Höhle von einer Vielzahl steinerner Götzen und grinsender Fratzen, die die ungebrochene Macht der Dämonen spüren ließen.


				»Wartet hier!« befahl Tattaglin, als sie nur noch die Arme auszustrecken brauchten, um die scheinbar endlose Schwärze zu berühren.


				Die Düsternis fraß sich lähmend in ihre Gedanken hinein.


				»Catrox läßt uns im eigenen Saft schmoren«, fluchte Sadagar.


				Aus der Tiefe des Dämonentors erscholl höhnisches Gelächter. Gleich darauf wurde die Stimme des Dämons laut:


				»Oh, ja, ich erinnere mich der Nykerier, wie könnte ich euch vergessen. Ich entsinne mich auch, daß ich dieses Volk begünstigen wollte. Aber noch ehe ihr mir eure Geister und eure Herzen zum Pfand gabt, wie es die Tatasen schon vor dieser Zeit taten, mußte ich wieder fortziehen. Ich denke, ihr verzeiht mir.« Das Lachen wurde schier unerträglich.


				In der wallenden Schwärze begann sich eine drohende Gestalt abzuzeichnen. Gut dreieinhalb Mannslängen groß, mit sechs Armen und zwei stämmigen Beinen, wirkte sie dennoch knöchern. Der kahle, langgezogene Schädel schien gesichtslos zu sein, zumindest besaß er nur ein einziges, häßliches rüsselartiges Organ, durch das Catrox zu seinen Gefangenen sprach, ja geradezu trompetete.


				Der Dämon schwebte inmitten einer dichten Wolke, durch die hindurch seine Umrisse nur verzerrt zu erkennen waren. Mit einem seiner sechs Arme deutete er auf die Frau:


				»Du, Aeda, warst es doch, die mich einst anrief. Aber ich habe euch nichts genommen und nichts gegeben. Was also wollt ihr von mir?«


				Es lag an Sadagar, dem Dämon zu antworten. Und er tat dies mit der ganzen Verbitterung, die er empfand.


				»Unser Volk wurde dennoch hart bestraft. Erst wenn wir dich vernichtet haben, werden wir Nykerier von dem Fluch befreit, der seither auf uns lastet.«


				»Versucht es, wenn ihr könnt. Aber vergeßt nicht, welch gewaltiges Heer hinter mir steht. Es sind Tausende und aber Tausende von Shrouks.« Catrox schwieg eine kurze Weile und fuhr dann weit heftiger fort: »Eines nicht mehr fernen Tages werden alle Tatasen zu Shrouks geschmiedet sein, wenn sich der Spruch XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX erfüllt.«


				»Wann?« brachte Tobar zitternd hervor.


				»Du würdest sagen, am Ende des Letzten Jahres. Leider, stellt dieses Tor nur eine einseitige Verbindung von der Schattenzone nach Tata her. Es bedarf Zeit, um alle Tatasen auf dem Umweg über Lyrland, Frevenland und den Lyrer-Schlund in die Kriegeressen zu schaffen.«


				»Was hast du mit uns vor?«


				Catrox verschränkte seine sechs Arme ineinander. Ganz nahe schwebte er nun vor den Gefangenen, und sie konnten den Pesthauch riechen, der ihn umgab.


				»Ihr werdet mir dienen. Ich bin gewiß, daß jeder von euch selbst sein Leben für mich opfern würde.«


				»Niemals!«


				»Als Shrouks werdet ihr meinem Willen gehorchen.«
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				Schwerfällig schwang Carlumen herum. Die auflaufende Flut würde die fliegende Stadt stranden lassen, wenn man nicht auf der Hut war. Immerhin litten Caeryll und der Carlumen-Organismus nach wie vor unter der magischen Ausstrahlung des Dämonentors.


				Gerüstet standen alle waffenfähigen Männer und Frauen entlang der Barrikaden, bereit, jeden Gegner zurückzuschlagen. Die Katapulte waren gespannt. In eisernen Trögen loderten Holzfeuer, denn glühende Geschosse sollten die wendigen Doppelrumpfschiffe der Tatasen fernhalten.


				Die Passage zwischen den Felsen hindurch aus der Bucht hinaus war tückisch. Immer neue Strudel drohten Carlumen gegen die schroffen Klippen zu werfen.


				An Bord herrschte angespannte Erwartung. Immerhin konnte man nur vermuten, wie viele Gegner sich im Nebel verbargen, der über der offenen See lag.


				Die Carlumer wußten, was sie erwartete. Von Kaytim, der Toteninsel, hielten sich die dämonischen Einflüsse fern. Sobald man jedoch die unsichtbare Grenze überschritt, würde jeder an Bord um sein Leben kämpfen müssen.


				»Sieh!« Tertish, die neben Mythor und Fronja auf erhöhter Warte auf dem Bugkastell stand, streckte ihre Rechte aus. Keine fünfzig Schritt vor der fliegenden Stadt wölbte sich ein schäumender Wellenberg empor, und der geschuppte Schädel eines Meeresungeheuers durchstieß die Oberfläche.


				Schreie wurden laut, einige Bogenschützen eilten heran. Das Monstrum tauchte jedoch wieder unter, ehe sie ihre Pfeile verschießen konnten.


				Eine steife Brise trieb die Gischt mannhoch vor sich her. Weit holte Carlumen über, als sie den Windschatten der Felsen verließ. Die ersten tatasischen Katamarane kamen näher.


				»Sie versuchen, uns zu rammen«, stellte Fronja fest.


				Tertish, die Todgeweihte, befahl den Verteidigern, in Deckung zu gehen.


				»Die Schiffe werden kurz vorher abdrehen«, sagte sie. »Ohne volle Besegelung sind sie zu langsam, um uns ernsthaft zu beschädigen.«


				Sie sollte recht behalten. Keine zehn Schritt entfernt zogen die Katamarane vorüber. Ein wahrer Pfeilhagel ergoß sich über Carlumen, freilich ohne Schaden anzurichten.


				»Jetzt!« schrie die Kriegsherrin.


				Mehrere Katapulte wurden ausgelöst. Seine Steine und glühende Holzscheite gingen rings um die Angreifer nieder.


				»Zielt gefälligst besser! So werden wir niemals durchbrechen.«


				Gierig lauerte der Nebel über dem Wasser. Die fliegende Stadt tauchte darin ein wie in eine andere Welt. Seltsam verzerrt klangen alle Geräusche. Von Kaytim waren nur mehr schattenhafte Umrisse zu erkennen.


				Irgendwo knatterten Segel im Wind. Zu sehen war so gut wie nichts. Schwer lag Carlumen auf den Wellen.


				»Ich fühle sie«, sagte Fronja unvermittelt. »Sie sind ganz nahe.«


				Zwei Herzschläge später brachen die Tatasen aus dem Brodem hervor. Diesmal näherten sie sich von achtern. Zwei jeweils dreißig Schritt lange Doppelrumpfschiffe schoben sich so schnell heran, daß den überraschten Verteidigern keine Zeit blieb, die Katapulte auszurichten.


				Enterhaken verkrallten sich in der Schwammscholle oder an den hölzernen Barrikaden. Die Schiffe lagen tief im Wasser. Hundert Krieger oder mehr mochten mit ihnen gekommen sein, und ihr Vorgehen war gut abgestimmt. Durch Bogenschützen gedeckt, kletterten die ersten bereits an den Tauen empor.


				Überall entbrannten heftige Kämpfe.


				Zwei von Tertishs Amazonen bedienten den Wurfbock über der Brücke. Aber noch ehe sie ihn auf das neue Ziel gerichtet hatten, wurden sie von Speeren niedergestreckt.


				Mit einem zornigen Kampfschrei auf den Lippen, stürmte die Kriegsherrin jenen Tatasen entgegen, die sich soeben über das rechte Widderhorn emporzogen.


				Dann sprachen die Klingen. Tertish kämpfte wie eine Besessene. Mit nur einem Arm erwehrte sie sich vier Angreifern zugleich. Fronja, die ihr gefolgt war, zog die anderen Krieger auf sich.


				Die Tochter des Kometen focht kaum schlechter als eine Amazone. Ohne zu zögern, griff sie an, brachte zwei Tatasen zu Fall und die anderen dazu, daß sie den Sprung ins Meer dem raschen Tod vorzogen.


				Als sie sich endlich schwer atmend mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, bemerkte sie, daß Tertish ihr interessiert zugesehen hatte.


				»Gut gemacht«, lobte die Kriegsherrin. »Du kämpfst fast schon wie eine von uns.«


				Mythor hatte indessen von mehreren Rohnen Hilfestellung erhalten und das Katapult ausgerichtet. Kopfgroße, scharfkantige Steine lagen im Wurflöffel; sie zerfetzten die Segel eines Katamarans und zersplitterten einen Mast.


				Das zweite Schiff brannte und blieb langsam hinter Carlumen zurück.


				»Wir schaffen es!« rief Gerrek, daß seine Stimme weithin hallte. »Wir durchbrechen ihre Linien.«


				*


				Gleich darauf hob ein Sturm an, wie ihn schlimmer noch keiner an Bord erlebt hatte. Die Dämonenpriester griffen mit ihrer ganzen Macht an. Haushohe, schäumende Wogen schlugen über Carlumen zusammen, die fliegende Stadt wurde umhergewirbelt wie ein welkes Blatt im Herbstwind.


				»Alle unter Deck!« Der Sturm riß Tertish die Worte von den Lippen und ließ sie ungehört verhallen. Verzweifelt klammerte sie sich an der Verankerung des Katapults fest. Mythor und Fronja waren dicht neben ihr. Eine eisige Kälte nahm ihnen den Atem und ließ sie erschaudern.


				Carlumen stampfte und schlingerte. Längst waren die Flugdrachen und Beiboote aus ihren Verankerungen gerissen worden. Mannsgroße Planken wirbelten wie dünne Äste durch die Luft.


				Ein Splitter streifte Mythors linken Oberarm. Der jähe Schmerz ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Fronja schrie etwas – er sah, daß sie die Lippen bewegte, aber er konnte sie nicht verstehen. Furcht flackerte in ihren Augen. Mit einer Hand packte sie ihn und zog ihn enger an sich. Mythor tastete nach seiner Wunde. Entsetzt stellte er fest, daß ein Stück Fleisch fehlte.


				Vielleicht waren es wirklich nur Augenblicke, vielleicht aber auch Stunden, die sie in dieser hoffnungslosen Lage zubrachten. Irgendwann ließ jedoch das Tosen des Sturmes nach. Als der Kometensohn mühsam den Blick hob, sah er Glair, die See- und Wetterhexe, auf dem Stumpf des Lebensbaums stehen. Ein seltsames Leuchten umspielte ihren Körper. Sie hatte die Arme ausgebreitet und das Gesicht zum Himmel emporgewandt, um beschwörend auf die entfesselten Elemente einzuwirken.


				Endlich begriff Mythor, daß es ruhig geworden war. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, als würde er träumen. Aber die in seinem Arm tobenden Schmerzen bewiesen, daß dies Wirklichkeit war.


				Der Nebel riß auf. Nicht allzu weit entfernt glitten Katamarane der Tatasen vorüber.


				»Wo mögen wir uns befinden?« hörte Mythor sich sagen.


				»Glair wird wissen, wo Tata liegt«, erwiderte Fronja zögernd. »Ich muß ihr beistehen – allein kann sie den Gewalten nicht lange standhalten.«


				Aber es war schon zu spät. Von rollendem Donner begleitet, zuckte ein Blitz aus der Schwärze der Wolken hervor und griff nach der Hexe. Vorübergehend schien sie den Flammen zu trotzen, die sie umspielten, dann wurde sie von den erneut einsetzenden stürmischen Gewalten gepackt und über Bord gezerrt.


				Mythor wollte sich erheben, um die schützende Nähe des Katapults zu verlassen, doch Fronja hielt ihn mit eiserner Faust zurück. Benommen schüttelte sie den Kopf.


				»Glair ist tot. Willst du auch umkommen? Wofür?«


				Eine Weile war er versucht, sich loszureißen, schließlich gewann die Vernunft die Oberhand über sein Denken. So schmerzhaft es war, Glair zu verlieren, sie mußte längst weit abgetrieben worden sein.


				Ein plötzlicher Ruck durchlief die fliegende Stadt, die noch immer nicht in der Lage war, sich in die Lüfte zu erheben. Bedrohlich weit neigte sie sich nach links, bis die Barrikaden in die brodelnde See eintauchten. Etliche Carlumer wurden über Bord gespült. Die eisige Kälte des Wassers wirkte lähmend, und die meisten versuchten nicht einmal, sich schwimmend über Wasser zu halten.


				Mythor ballte die Rechte zur Faust, bis seine Nägel sich schmerzhaft ins Fleisch eingruben.


				»Wir sind aufgelaufen«, stöhnte Tertish. »Demnach befanden wir uns in unmittelbarer Küstennähe.«


				Ein zweiter, heftiger Ruck erschütterte die fliegende Stadt. Im nächsten Moment schoß ein gehörnter Schädel aus dem Wasser empor, blitzende Reißzähne bohrten sich in die Schwammscholle und brachen mannsgroße Stücke daraus hervor.


				Schwankend kam Mythor auf die Beine. Der Sturm war zwar noch immer heftig, aber keineswegs mehr stark genug, um ihn umzuwerfen.


				»Laßt mich!« fauchte Mythor ungehalten, als beide Frauen ihn hindern wollten.


				»Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Tertish. »Vergiß nicht, was du mit deinem Leben aufs Spiel setzt.«


				»Ach«, Mythor stieß sie wütend von sich. »Deine Linke ist steif. Wie willst du gegen diese Bestie bestehen?« Gräßliche Schmerzen durchfluteten seine Schulter und machten ihm klar, daß auch er nur mit einer Hand kämpfen konnte. Das Meeresungeheuer, das den Mächten der Schwarzen Magie gehorchte, ließ ihm allerdings keine Zeit, seine schroffe Ablehnung zu bereuen; gierig stieß es auf ihn herab. Fauliger Atem raubte ihm fast die Besinnung, doch er wartete bis zum allerletzten Moment, bevor er sich fallen ließ. Während krachend nur eine Armlänge über ihm die Kiefer aufeinanderschlugen, rammte er mit aller Wucht sein Gläsernes Schwert in die Höhe.


				Tief drang die Klinge zwischen den Schuppen ein, und ehe die Bestie ruckartig zurückfuhr, riß Mythor Alton wieder an sich. Das Deck war schlüpfrig von Tang und Algen, die sich mit dem Blut des Tieres vermischten. Jetzt hob sich auch dessen Körper aus dem Wasser. Er war nicht minder groß als die fliegende Stadt.


				Mit angehaltenem Atem erwartete Mythor den nächsten Angriff. Zitternd näherte sich der Schädel.


				»Komm schon«, zischte Mythor. »Komm schon, ich will es wissen.« Alton in seiner Rechten ließ ein Wehklagen vernehmen wie seit langem nicht mehr.


				Im nächsten Augenblick stürmte der Kometensohn vorwärts, das Gläserne Schwert drang in den geöffneten Rachen ein. Ein grauenvolles Fauchen ertönte; er stach wieder zu. Schuppen wurden abgespalten und armdicke Hornteile. Dann schnappte das Biest nach ihm.


				In jäher Verzweiflung schlug Mythor um sich, wohl wissend, daß er dem geifernden Maul nicht mehr entrinnen konnte. Krachend schlossen sich die Zähne um sein Schwert, rissen es ihm aus der Hand und schleuderten es ins Meer. Der Sohn des Kometen war hilflos. Gebannt starrte er dem Ungeheuer entgegen. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Was würde nach seinem Tod geschehen? Würde ein anderer seine Stelle als Sohn des Kometen einnehmen, würde die Welt endgültig den Finstermächten anheimfallen?


				Als Mythor schon glaubte, die ellenlangen Zähne zu spüren, stürzte das Tier, von mehreren Pfeilen geblendet, ins Meer zurück. Keine zwanzig Schritt entfernt standen Huuk und Soot, die beiden Bogenschützen, und winkten ihm zu. Aber bevor er ihnen danken konnte, wandten sie sich wieder ab.


				Erneut wurde überall gekämpft. Von Mythor unbemerkt, hatten mehrere Katamarane angelegt. Die Hauptmacht der Tatasen enterte die fliegende Stadt.


				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Er sah Fronja und Tertish auf verlorenem Posten stehen. Mit dem Rücken zum Katapult versuchten sie, sich der Angreifer zu erwehren, doch die Übermacht war zu groß. Zudem schien die Amazone verwundet zu sein, denn ihre Streiche ließen Kraft und Geschicklichkeit vermissen.


				Fronja verlor eine ihrer beiden Klingen. Nur mehr mit dem Herzschwert versuchte sie, die Tatasen von sich fernzuhalten. Sie bemerkte nicht, daß einige Krieger im Begriff waren, sich auf das Katapult zu schwingen.


				Mythor rief ihr eine Warnung zu. Sie hörte ihn nicht.


				Alles andere um sich her vergessend, lief er los. Ein Angreifer stellte sich ihm entgegen, er unterlief dessen Schwert und ging ihn mit bloßen Fäusten an. Daß der andere ihm eine Fleischwunde an der Hüfte zufügte, stachelte seinen Zorn nur weiter an. Irgendwie schaffte er es, dem Tatasen das Schwert zu entwinden.


				Dann war er am Katapult. Zwei Gegner streckte er mit wuchtigen Hieben nieder, ein dritter brach mit einem Speer im Rücken zusammen, der eigentlich ihm zugedacht gewesen war. Ohne zu zögern, durchschlug Mythor das Spannseil des Katapults. Schreiend wurden mehrere Krieger durch die Luft gewirbelt.


				Tertish lag zusammengekrümmt am Boden, das Schwert in der Rechten fest umklammernd. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben. Ihre Lippen formten Worte, die Mythor nicht verstand.


				»Sohn des… Ko… meten«, las er Tertish von den Lippen ab und beugte sich über sie. Die Kriegsherrin tastete nach seinem Gesicht.


				»Es… es tut mir… leid«, hauchte sie. »Unsere… Wege trennen sich nun.«


				Ein letztes Aufbäumen, dann entglitt Mythor die Hand, die er eben ergriffen hatte. Tertish war tot.


				Es fiel ihm schwer, ihre Augen zuzudrücken. Welche Opfer mußte er noch bringen, ehe endlich die Götter eingriffen und diesem sinnlosen Sterben ein Ende bereiteten?


				»Darkon!« schrie er in den wallenden Dunst hinaus. »Ich verfluche dich und deine dämonische Brut!« Selten hatte er sich so elend gefühlt.


				Fronja taumelte auf ihn zu. Ihr Gesicht war zur Grimasse verzerrt, ihr helles Haar flatterte in wirren Strähnen.


				Erst jetzt bemerkte Mythor ihre Verwundungen. Siedendheiß durchlief es ihn. Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie zusammenbrach.


				Ganz nahe waren ihre Lippen den seinen. Er küßte sie und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen rannen.


				Fronjas Blick suchte den seinen – ein Blick, in dem alle Sehnsucht dieser Welt sich ausdrückte.


				»Ich werde sterben«, hauchte sie.


				»Nein«, erwiderte Mythor erschrocken. »Du darfst nicht gehen.«


				Leicht schüttelte sie den Kopf. Schweiß rann über ihre weiche Haut.


				»Ich liebe dich, Mythor. Sei tapfer…«


				Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszubrüllen. Vor allem durfte sie nicht spüren, wie es um ihn stand.


				»Ich…« Nur mehr ein Hauch kam über ihre Lippen.


				Mythor war wie gelähmt, als Fronja in seinen Armen zusammensackte. Eine Weile weigerte er sich einfach, das Geschehene zu begreifen. Erst jetzt wurde ihm wieder klar, wie sehr er Fronja in sein Herz geschlossen hatte.


				»Ich werde dich rächen, Fronja!« versprach er mit heiserer Stimme. »Solange noch ein Funke Leben in mir ist.«


				Er nahm ihr Schwert an sich, nachdem er sie mit seinem Umhang zugedeckt hatte.


				Dann warf er sich zwischen die Kämpfenden. Viele Carlumer waren inzwischen gefallen, aber seinen Hieben vermochte kein Gegner zu widerstehen. Nicht einen Moment lang dachte er daran, sein Leben in Sicherheit zu bringen. Im Gegenteil. Er suchte die Gefahr. Er glaubte, Fronjas Stimme zu hören, die ihn anspornte, meinte, ihr Lächeln zu sehen, ihr manchmal unbekümmertes Lachen, das ihr eine unvergeßliche Schönheit verlieh.


				Gerrek kam auf ihn zu. Der Beuteldrache war am Ende seiner Kräfte. Er blutete aus vielen Wunden.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, keuchte er. »Wir müssen Carlumen aufgeben.«


				»Nein!« Der Sohn des Kometen war selbst überrascht über seine schroffe Reaktion. »Wohin sollten wir fliehen, wenn wir uns jetzt nicht dem Bösen stellen?«


				»Dann ist alles verloren.«


				Gerrek stolperte weiter. Kurz darauf streckte ihn der Pfeil eines Gegners nieder.


				Die Lage war hoffnungslos. Wenn Mythor den Blick hob, sah er die Segel der Katamarane dicht an dicht. Warum gab er nicht endlich den Befehl zum Rückzug?


				Unmittelbar vor ihm brach die Schwammscholle auf. Ein rasch breiter werdender Riß zog sich quer durch die fliegende Stadt, und ungefähr auf der Höhe des Turmes spaltete sich das Heck ab. Aus dem Stand heraus sprang der Sohn des Kometen auf die andere Hälfte. Er hatte gesehen, daß Berbus, der Anführer der Siebenerschaft Wälsen, Seite an Seite mit Agon und Lonsa den frischen Trieb am Baum des Lebens gegen eine erdrückende Übermacht verteidigte.


				Mit der Wut der Verzweiflung fiel Mythor den Tatasen in den Rücken und verschaffte den Wälsen so ein wenig Luft.


				Berbus hatte sein Rundschild längst weggeworfen und führte die Streitaxt beidhändig. Auch die Schwertkämpfer an seiner Seite entwickelten ungeahnte Kräfte. Aber die Tatasen drangen weiter auf sie ein.


				»Sie sind nicht wirklich unsere Feinde«, keuchte Mythor. »Die Dämonenpriester…«


				Das Heck der fliegenden Stadt versank in den aufwallenden Fluten. Einige Carlumer versuchten noch, schwimmend den anderen Teil zu erreichen – nacheinander wurden sie Opfer tückischer Strudel. Seeungeheuer tauchten aus der finsteren Tiefe empor – für sie gab es reichlich Beute.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Wie viele von uns mögen noch am Leben sein?« fragte er.


				»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Hepton. »Die Hälfte, kaum mehr.«


				Auch der Bug begann zu sinken, weil die unteren Räume überflutet wurden. Mythor hastete zum Kastell hinauf. Mehrmals mußte er sich gegen Tatasen zur Wehr setzen. Blindlings schlug er zu. Aber er mußte weiter, durfte keineswegs die DRAGOMAE-Kristalle den Gegnern überlassen. Sie waren sein letzte Hoffnung.


				Ein jäher, brennender Schmerz in seiner Hüfte ließ ihn straucheln. Schwer schlug er zu Boden, Fronjas Klinge entglitt seiner Hand. Ein Pfeil hatte ihn getroffen. Mythor zog an dem Schaft; die Widerhaken der Spitze bohrten sich nur noch tiefer in seine Seite. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, brach er den Schaft mit einer einzigen ruckartigen Bewegung ab.


				Auf allen vieren kroch er Vorwärts. Unsagbarer Überwindung bedurfte es, nicht einfach liegen zu bleiben und auf das unvermeidliche Ende zu warten. Wie aus weiter Ferne drang der Kampflärm an sein Ohr.


				Die Treppe… Mühsam schleppte er sich weiter, versuchte, sich aufzurichten. Aber er verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber die Stufen hinab.


				Irgendwo auf dem untersten Absatz blieb er verkrümmt liegen. Sein Atem ging kurz und heftig, er konnte kaum mehr erkennen, was um ihn her geschah. Doch er spürte, daß das Wasser langsam höher stieg.


				Er würde ertrinken, wenn er nicht auf die Beine kam. Seine tastenden Hände berührten etwas Weiches. Es war der leblose Körper des Beuteldrachen.


				Mythor empfand nichts mehr dabei. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.


				Fackelschein tanzte über die Wände, als er sich mühsam auf die Knie hochstemmte. Die Helligkeit kam von der Brücke.


				Seine jähe Hoffnung verwandelte sich in grenzenloses Entsetzen, als er Tatasen auf sich zukommen sah. In ihren Händen funkelten die Bruchstücke des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie.


				Mythor schrie auf.


				*


				Sanft, doch nachdrücklich zugleich, legte sich eine zarte Hand auf seinen Mund und erstickte den Schrei. Mit einem Röcheln brach Mythor ab, gleich darauf schlug er zögernd die Augen auf.


				Ein lächelndes Antlitz, eingerahmt von goldgelbem, vollem Haar, beugte sich über ihn, und ein roter Mund hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.


				»Fronja…« Es fiel ihm schwer, den Namen zu formen. Sein Blick huschte durch den engen Raum, der nur von wenigen Lichtstrahlen erhellt wurde.


				»Wo – bin ich?«


				»Das haben die anderen auch zuerst gefragt. Wir haben es geschafft, Mythor.« Fronja setzte ihm ein Gefäß an die Lippen, und er trank mit hastigen Zügen. Belebend rann die Flüssigkeit durch seine Kehle.


				Außer der Tochter des Kometen kauerten noch Gerrek, Glair, die sieben Wälsenkrieger und zwei Rohnen in dem kleinen Raum. Mythor versuchte, sich ihrer Namen zu entsinnen: Gruuhd und Erroy hatten sich während der Ausbildung besonders hervorgetan und sollten nun Erfahrungen sammeln.


				Und da war auch noch Prinz Taremus, der rechtmäßige Thronfolger von Tata, dessen leiblicher Vater, König Urus, vom Dämon Catrox beherrscht wurde.


				»Carlumen ist vernich…«, begann Mythor, schwieg jedoch abrupt, als er sich der Unstimmigkeiten bewußt wurde. Er vergrub den Kopf in beide Handflächen und atmete tief und gleichmäßig. Die Benommenheit verflog nun rasch.


				»Wenn selbst du Schwierigkeiten hast, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden«, sagte Fronja, »sind unsere Gegner mit Sicherheit darauf hereingefallen. Dann glauben sie, die fliegende Stadt versenkt und ihre Bewohner getötet zu haben.«


				Mythor nickte schwer.


				»Mußtest du mich mit deinem Traum derart quälen?«


				»Was immer du empfunden hast«, erwiderte die Tochter des Kometen, »ich konnte nur den Keim dazu legen. Alles andere ist deinen eigenen Ängsten, Befürchtungen oder Sehnsüchten entsprungen.«


				Allmählich verdrängte die Wirklichkeit selbst die letzten beklemmenden Schatten dieses schrecklichen Traumes. Mythor erinnerte sich wieder daran, daß man mit der schwarzen Königsbarke und Cronim, dem Totenwächter als Steuermann, von Kaytim aufgebrochen war. Glair und Fronja hatten sich zusammengetan, um ihre magischen Fähigkeiten auf ein Vielfaches zu verstärken, und die Tochter des Kometen hatte alle an Bord der Barke in eine Traumblase eingehüllt, um ihnen so den Eindruck zu vermitteln, daß sie mit Carlumen fuhren.


				Jeder hatte daran geglaubt, selbst er, Mythor, wie ihm die schmerzliche Erinnerung nur allzu deutlich bewies. Doch war es nicht der Sinn gewesen, die Insassen der Barke zu täuschen, sondern ihre Geister sollten die Traumbilder nach außen reflektieren. Je stärker sie selbst daran glaubten, sich an Bord der fliegenden Stadt aufzuhalten, desto wirklichkeitsgetreuer wurde der Traum.


				Tatsächlich waren die Finstermächte darauf hereingefallen. Für die Belagerer erschien es, als versuche Carlumen einen Ausfall; die Dämonenpriester richteten ihre Schwarze Magie dagegen, und Tatasen und Seeungeheuer stürzten sich auf die Schwammscholle.


				Durch dieses Täuschungsmanöver hatte die Barke inzwischen sicher Küstennähe erreicht. Alle außer Cronim verbargen sich im Innern des Totenhäuschens, in dem sonst die Verstorbenen der Königsfamilie ihre letzte Fahrt antraten. Für zufällige Beobachter mußte es den Anschein haben, als sei der Totenwächter wieder einmal aufgebrochen, um seine Pflicht zu erfüllen.


				Gelegentlich raunte er seinen Begleitern Dinge zu, von denen er annahm, daß man sie einfach kennen müsse. So erfuhr Mythor, daß die Westküste Tatas im Gegensatz zum übrigen Eiland felsig und von unzähligen Fjorden zerklüftet war. Nicht zuletzt die heftigen Winde vom Meer der sinkenden Sonne machten diese Gegend rauh und unwirtlich, so daß sie kaum besiedelt war. Eine starke Brandung formte die Küste ständig neu. Viele Felsen waren unterhöhlt, und Sturm und Wasser hatten bizarre Formen geschaffen.


				Zum Glück drang die Barke nicht allzu weit in stürmische Gewässer ein. Schon nach kurzer Zeit wurde die See merklich ruhiger. Turmhoch ragten zu beiden Seiten steile Felswände auf. Keine fünfzig Schritt breit war die Passage, die der Totenwächter ansteuerte, und vereinzelte Klippen ließen vermuten, daß es tückische Untiefen gab.


				Mit unverminderter Geschwindigkeit glitt die Barke über schäumende Strudel dahin. Dann lag die Wasseroberfläche fast unbewegt vor dem Boot.


				»Wohin bringst du uns?« wollte Mythor von Cronim wissen. »Gibt es eine Anlegestelle am Ende des Fjordes?«


				Der Totenwächter nickte bedächtig.


				»Ich sehe deinen Augen an, daß du unruhig bist. Mag sein, daß du die Geister einer unseligen Vergangenheit spürst. Dort vor uns«, Cronim streckte den Arm aus, »wurde einst blutige Geschichte geschrieben.«


				Er schwieg wieder, aber Mythor forderte ihn auf, zu berichten.


				»Der Fjord wurde nach König Hamarun benannt, auf dessen Leben hier sein eigener Bruder Taros einen meuchlerischen Anschlag verübte«, sagte er schließlich. »Siehst du das üppige Grün?«


				Inmitten der ansonsten kahlen, nackten Felsen, dicht über der Wasserlinie, wucherten an gut einem Dutzend Stellen Sträucher und Rankenpflanzen.


				»Dort«, fuhr Cronim mit erhobener Stimme fort, »wurde das Blut Unschuldiger vergossen. Es mag ein gutes Omen für Tata sein, daß die Felsen seither Leben tragen.


				Hamarun weilte nichtsahnend auf seiner Königsbarke, als Taros und dessen Mannen das Boot angriffen. Er wäre hilflos gewesen, hätte nicht des Königs Verweser Trioncor rechtzeitig die Verschwörung aufgedeckt und seine Mannen in den Steilwänden postiert. Mit Seilen hatten sie sich aus der Höhe herabgelassen, und es gelang ihnen, Taros und dessen Verbündete zu vernichten und ihr Schiff in Brand zu stecken.«


				Mythor ahnte, daß Cronim noch nicht zu Ende erzählt hatte, doch ein leiser Ausruf Fronjas unterbrach den Totenwächter.


				Hinter ihnen glitt ein Katamaran aus dem Nebel hervor.


				»Rasch«, raunte Cronim ihm zu. »Ins Totenhäuschen. Und verhaltet euch ruhig. Niemand wird es wagen, den königlichen Fährmann aufzuhalten.«


				In Windeseile näherte sich der Katamaran. Mythor konnte die düstere Gestalt erkennen, die das Schiff führte. Vollbesetzt mit Kriegern, lag es tief im Wasser.


				Kommandos hallten durch den Fjord und wurden von den Felsen in vielfachem Echo zurückgeworfen. Das Doppelrumpfschiff lag nun Steuerbord nur wenige Mannslängen entfernt auf gleicher Höhe.


				»He«, rief der Dämonenpriester. »Hol dein Segel ein und komm längsseits.«


				»Wer wagt es, den königlichen Fährmann zu belästigen?« erwiderte Cronim. »Besitzt du keine Ehrfurcht?«


				Dröhnendes Gelächter antwortete ihm. Etliche Pfeile bohrten sich vor Cronim in die Planken.


				»Ich will deine Barke durchsuchen. Was kümmert es mich, ob du tot bist oder lebendig.«


				»Cronim ist machtlos«, flüsterte Glair in diesem Augenblick. »Und wir sind verloren, sobald die Kriegerschar über uns herfällt.«


				»Wir verstehen zu kämpfen.« Berbus strich über die Schneide seiner Streitaxt.


				Die Seehexe stöhnte leise. Neben Gerrek sank sie in die Knie, und der Beuteldrache versuchte nach einem entsetzten Seitenblick, von ihr abzurücken.


				Das Dämonenschiff kam näher. Die ersten Krieger bereiteten sich darauf vor, auf die Barke überzuwechseln.


				»Was geschieht da?« ertönte Cronims angstvolle Stimme. »Das Meer wird schwarz wie Blei. Ich, ich kann die Felsen sehen, die sich darin spiegeln und… den Meeresgrund. Da ist das Wrack eines Schiffes.«


				Auf dem Katamaran wurden Schreie laut. Auch die Tatasen reagierten entsetzt.


				Glair atmete kaum noch. Sie wendete ihre Hexenfähigkeiten an, benützte die Wasseroberfläche als magischen Spiegel und kehrte zugleich dessen dunkle Seite hervor. Auf diese Weise beschwor sie die Geister der Ertrunkenen, um sie gegen das andere Schiff zu hetzen.


				Verkohlte Masten, an denen zerfetzte, halb vermoderte Segel hingen, stiegen aus der Tiefe empor. Dann hob sich auch der Rumpf, von Algen und Muscheln bedeckt.


				Irrlichter huschten über die wie erstarrt wirkenden Fluten. Lodernden Flammen gleich, drehten und wanden sie sich in zuckendem Reigen und nahmen immer deutlicher menschliche Umrisse an.


				»Da ist Taros!« schrie Cronim auf.


				Über dem Wasser schwebend, näherte die Gestalt sich der Barke. In ihrer Rechten blitzte ein kurzes, reich verziertes Schwert.


				»Der Priester versucht, den Spiegel zu seinen Gunsten zu nutzen«, keuchte Glair. »Fronja, wenn ihm das gelingt, sind wir verloren.«


				Mythor riß den schweren Vorhang beiseite, der das Totenhäuschen zum Bug hin abschirmte, und stürzte hinaus. In diesem Moment war ihm egal, daß er damit das Geheimnis der Totenbarke preisgab. Aber jemand mußte Taros aufhalten, sollte nicht letztlich der Priester triumphieren.


				Gebannt hingen seine Blicke an dem flammenden, noch immer halb durchscheinenden Körper Taros’, der das Schwert gegen ihn erhob. Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Während Cronim sich in die äußerste Bugspitze verkroch, schwebte der Angreifer über die Bordwand.


				Mythor stieß zu, und Alton durchdrang die feurige Erscheinung wie flüchtigen Nebel. Taros ließ sich davon nicht aufhalten.


				»Paß auf!« warnte Gerrek. »Er will dich über Bord ziehen.«


				Mythor warf sich einfach zur Seite. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, streckte sich ihm eine feurige Hand entgegen. Gerrek wollte zupacken und seinen lähmenden Griff anwenden, doch kaum berührten seine Finger das wabernde Leuchten, fühlte er sich von einer unwiderstehlichen Kraft angehoben und zurückgeschleudert.


				Die führerlos gewordene Barke stieß gegen den heftig umkämpften Katamaran. Etliche Krieger, die vor Entsetzen ins Meer gesprungen waren, wurden in die Tiefe gezogen.


				Nur der Priester stand unbewegt im Bug der einen Schiffshälte, während um ihn her der Tod reiche Ernte hielt. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor Huuk seinen Bogen spannen, doch hatte der Wälse einen denkbar ungünstigen Standort.


				»Wir müssen fort aus der Nähe des Katamarans«, rief Fronja, die soeben das Totenhäuschen verließ. »Cronim, steuere dein Schiff so weit wie möglich an die Felsen.«


				Aber die Magie des Priesters band beide Schiffe aneinander. Der Alte konnte nichts dagegen tun.


				Seite an Seite fochten die Wälsen gegen die verzweifelt angreifenden Tatasen. Die flammenden Gestalten hingegen kamen nicht mehr näher als bis auf wenige Schritte heran. Das Wasser um die Barke hatte sich verändert und zeigte wieder seine normale Färbung. Mythor ahnte, daß Glair den Spiegel in diesem Bereich durchbrochen hatte, und er begann sich zu fragen, wie lange die Hexe noch die Kräfte dazu besaß.


				Endlich kam Huuk zum Schuß. Lange genug hatte er auf einen günstigen Moment gewartet, und fast hätte ein Tatase ihn mit dem Speer durchbohrt.


				Gräßliches Gelächter hallte über den Fjord. Jeder an Bord der Barke konnte sehen, daß der Priester Huuks Pfeil mit den bloßen Händen abgefangen hatte. Er schien unverwundbar.


				»Verdammt, warum verteidigen wir uns nur wie eingeschüchterte Weiber«, rief einer der Wälsen aufgebracht. »Greift endlich an, oder sollen wir mit diesem Pack zusammen untergehen?«


				Ausgerechnet die beiden Rohnen hangelten als erste die Bordwand des Katamarans hinauf. Die warnenden Zurufe, die ihnen galten, überhörten sie.


				»Sie rennen in ihr Unglück«, erschrak Berbus. »Sie haben keine Erfahrung.«


				Gruuhd und Erroy schwangen sich bereits über die Reling des gegnerischen Schiffes, als er ihnen folgte. Zwei Tatasen, die sich ihm entgegenstellten, stieß er mit wuchtigen Axthieben ins Wasser, wo sie lautlos versanken.


				Blindlings um sich schlagend, gelang es den Rohnen, bis zum Bug vorzudringen. Mit einem gellenden Kampfschrei sprang Erroy den Priester an, der erst jetzt auf den Rohnen aufmerksam wurde, weil zugleich zwei der von Glair gerufenen Toten ihn bedrängten.


				Erroy nutzte die Chance. Sein Schwert durchdrang den wehenden Umhang mühelos.


				Er holte zu einem zweiten Hieb aus, als knochige Hände seinen Hals umklammerten. Der Priester schwankte, dennoch besaß er die Kraft, den Rohnen zu Boden zu zwingen, der mit schier übermenschlicher Anstrengung die Waffe nochmals in die Höhe stieß. Ineinander verkrallt, durchbrachen beide die hölzerne Reling und stürzten ins Meer.


				Erschüttert stand Gruuhd keine drei Schritt entfernt, ohne dem Freund helfen zu können. Das Schiff brannte bereits lichterloh. Krachend stürzte ein Mast um und zersplitterte die Verstrebungen zwischen den Rumpfhälften.


				»Komm schon!« schrie Berbus, doch Gruuhd reagierte nicht darauf.


				Der Katamaran sank. Zwei Tatasen griffen Gruuhd an, der nicht die geringsten Anstalten traf, sich seiner Haut zu wehren. Berbus schleuderte seine Streitaxt und ging den zweiten Dämonisierten mit bloßen Fäusten an.


				Plötzlich war Wasser ringsum. Irgendwie gelang es dem Hepton, seine Axt wieder an sich zu bringen. Im nächsten Moment schon drohte sie ihn in die Tiefe zu zerren. Aber da war eine halb verkohlte Planke, an der er sich festklammern konnte.


				Gruuhd hatte sich bereits auf das Brett gewälzt.


				Mit dem Dämonenschiff versanken auch die Untoten in den nicht länger erstarrten Fluten. Eine heftiger werdende Strömung riß die Planken mit den beiden Carlumern auf die Felsen zurück.


				Unvermittelt klatschte ein Seil neben Gruuhd ins Wasser. Erst als er es ergriff, wurde er gewahr, daß Cronim es ihm zugeworfen hatte.


				Alles war vorbei wie ein böser Spuk. Nichts erinnerte noch daran, daß auf diesem Abschnitt des Fjordes zum zweitenmal ein mörderischer Kampf stattgefunden hatte. Schon weit entfernt trieben einige qualmende Wrackteile dem Meer entgegen.


				Glair hatte die Besinnung verloren. Jegliche Farbe war aus ihrem Antlitz gewichen, ihr Körper zuckte wie unter schmerzhaften Krämpfen.


				»Was sie für uns getan hat«, sagte Fronja, »war mehr als nur ein magischer Gewaltakt. Fast wäre die Hexe von den heraufbeschworenen Geistern mit durch die dunkle Seite des Spiegels gerissen worden.«


				Stunden vergingen, bis Glair endlich aus ihrer Ohnmacht erwachte.


				*


				Ohne weiteren Zwischenfall erreichte die Barke das Ende des Fjordes, wo ein mächtiger Fluß sich über etliche Stufen hinweg aus großer Höhe ins Meer ergoß. Die Luft war von Wasserdampf gesättigt. Das eintönige Grau der Felswände wich einem hellen Grün. Vor allem Flechten zeigten in der Nässe üppiges Wachstum.


				Cronim steuerte die Barke auf den Rand der fallenden Wasser zu.


				Der Grund lag kaum tiefer als neun Fuß. Der Totenwächter stakte die Barke an dem dichten Vorhang aus Wasser vorbei. Mythor war keineswegs erstaunt, eine weitläufige Grotte vor sich zu sehen. Etwas Ähnliches hatte er beinahe erwartet.


				»Wir sind am Ziel unserer Fahrt angelangt?«


				Cronim nickte bedächtig.


				»Hierher kam ich immer, um verstorbene Mitglieder der Königsfamilie aufzunehmen. Weiter vorne befinden sich die Anlegestellen.«


				Die Grotte mochte etliche hundert Schritte lang sein. Ihr Ende blieb in Düsternis verborgen. Bizarre Tropfsteingebilde hingen von der Decke herab.


				Cronim entzündete zwei Fackeln. Ihr Schein beleuchtete steinerne Anlegestellen, die weit ins Wasser hinausragten. Ein Schiff lag hier vor Anker, alt und vermodert, mit zerschlissenen Segeln und morschen Planken. Dicke Gespinste hingen von den Tauen herab. Ein Heer von Ratten starrte auf die Barke, als diese nur wenige Mannslängen entfernt vorüberzog. Einige der Tiere, die mehr als das Doppelte ihrer normalen Größe besaßen, stürzten sich quietschend ins Wasser, aber Cronim erschlug sie, sobald sie zu nahe kamen.


				»Die Biester werden jedesmal dreister«, sagte der Alte verbittert. »Ich glaube, ich komme nicht mehr oft hierher. Seit Catrox von König Urus Besitz ergriffen hat, verfallen die ursprünglichen Schönheiten unseres Landes zusehends.«


				Wo die Barke anlegte, führten steinerne Stufen ins Wasser. Seit langem waren sie nicht mehr gesäubert worden. Muscheln und dickblättrige, fleischige Pflanzen bedeckten die rauhe Oberfläche und machten sie glitschig.


				»Von hier führt ein Weg in den Königspalast«, sagte Cronim, nachdem alle das Boot verlassen hatten. »Nur wenige kennen die geheimen Gänge. Folgt mir.«


				Entlang des Steges standen schlanke, marmorne Säulen. Ihr Äußeres wies vielfältige Verzierungen auf.


				»Das sind magische Zeichen«, bemerkte Fronja im Vorübergehen. »Man müßte Zeit haben, sich mit ihnen zu befassen.«


				»Später«, machte Cronim unwirsch. »Wenn Taremus endlich sein rechtmäßiges Erbe angetreten hat.«


				Fronja zuckte kurz zusammen ob des harten Tonfalls, erwiderte aber nichts. Ihr fiel auf, daß auch Mythor den Alten mit einem überraschten Blick bedachte.


				Die Säulen trugen ebenfalls aus Marmor gefertigte Schüsseln, gerade so groß, daß ein einzelner Mann sie mit den Armen umfassen konnte.


				»Öllichter erhellten einst diese Grotte«, ließ Cronim wissen. »Sie erloschen, als König Urus dem Bösen anheimfiel.«


				Der gemauerte Steg endete an einem schmalen Felsband, das nur wenig mehr als eine Mannslänge über dem Wasserspiegel verlief. Von hier aus führten steile, aus dem Fels gehauene Treppen weiter. Mythors Aufmerksamkeit galt seltsamen Öffnungen zu beiden Seiten. Als er Cronim darauf ansprach, erklärte dieser, daß es sich um Unterkünfte für Wachtposten handelte, die es früher hier gegeben hatte.


				Breite Stufen führten zu einem großen, eisenbeschlagenen Tor hinauf.


				»Nicht«, rief Fronja entsetzt aus, als der Totenwächter sich anschickte, das Tor zu öffnen.


				Cronim hielt mitten in der Bewegung inne.


				»Ein magisches Siegel«, fügte die Tochter des Kometen schnell hinzu. »Berühre es nicht.«


				Der Alte zuckte zurück, während Fronja an den anderen vorbeihuschte. Mehrmals fuhr sie mit der flachen Hand dort die Maserung des Holzes nach, wo die beiden Torflügel aneinanderstießen. Ein düsteres Flimmern wurde sichtbar, das seine Form ständig veränderte. Deutlich war zu erkennen, daß es den schmalen Spalt vollständig ausfüllte.


				Nach einer Weile wandte die Tochter des Kometen sich wieder ab. Die Erscheinung verblaßte fast sofort.


				»Ich schaffe es nicht«, sagte sie. »Catrox selbst muß hiergewesen sein, denn das Siegel ist absolut tödlich für jeden, der versucht, das Tor zu öffnen. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.«


				Taremus wollte die Stufen hinaufhasten, aber Mythor hielt ihn am Arm zurück.


				»Du hast gehört, was Fronja sagt. Oder ist dir auf einmal der Thron von Tata gleichgültig?«


				Der Prinz ballte die Fäuste. Auffordernd fiel sein Blick auf den Totenwächter.


				»Es gibt noch einen geheimen Gang, durch den ich dich vor nunmehr fast sieben Heptaden in Sicherheit brachte«, nickte Cronim. »Niemand außer mir kannte ihn, und auch ich entdeckte ihn nur durch Zufall. Vielleicht…« Er ließ offen, was er hatte sagen wollen, und führte statt dessen seine Begleiter die Treppe wieder hinab zum Wasser.


				Etwa hundert Schritte weiter endete das Felsband. Der Alte streckte einen Arm aus und deutete auf die von Moosen überwucherte Wand keine drei Mannslängen vor ihnen.


				»Wir müssen tauchen. Dicht über dem Grund liegt der Zugang zu einem Stollen, der zu den ehemaligen Verliesen führt.«


				»Vorausgesetzt, uns ist nicht auch dieser Weg versperrt«, bemerkte Fronja.


				Der Prinz warf ihr einen abschätzenden Blick zu.


				»Über meine Zukunft wird entschieden«, sagte er. »Deshalb gehe ich als erster. Ich habe Vertrauen zu Cronim.«


				Das Wasser war längst nicht so kalt, wie sie geglaubt hatten. Auch kam von irgendwoher ein fahles rötliches Leuchten.


				Als Mythor nach dem Prinzen als zweiter in dem engen Stollen auftauchte, schlug ihm schale, abgestandene Luft entgegen. Hier herrschte ein eigenartiges Zwielicht. Spiegelungen der Wasseroberfläche zauberten helle Schlieren auf die nackten Felswände.


				Es war regelrecht warm. Mythor nahm an, daß nicht allzu weit entfernt eine Verbindung zur Unterwelt bestand. Heiße Quellen mochten in der Grotte aufsteigen. Das hätte auch den Feuerschein erklärt.


				Cronim führte sie durch ein Gewirr von Gängen tiefer in den Fels hinein. Wenn sie stehenblieben und lauschten, vernahmen sie nichts anderes als ihre eigenen hastigen Atemzüge.


				Der Gang mündete vor einer Wand. Als Gerrek mit dem Heft seines Kurzschwerts dagegen klopfte, gab es nur ein dumpfes Geräusch.


				»Sieht so aus, als wären wir wieder am Ende angelangt«, bemerkte der Beuteldrache zerknirscht.


				Cronim achtete nicht auf ihn. Vielmehr zerrte er mit beiden Händen an einem kopfgroßen Stein, der zwischen zwei schräg übereinanderliegenden Platten eingekeilt war. Irgendwann einmal mochte ein Teil dieser Höhle eingestürzt sein. So jedenfalls bot es sich den forschenden Blicken der Carlumer dar.


				Kaum hatte der Stein sich gelöst, schwang auch schon die untere der beiden Platten knirschend zur Seite. Ein Spalt öffnete sich, gerade groß genüg, daß ein einzelner Mensch sich hindurchzwängen konnte.


				Man hatte die Verliese des Königspalasts erreicht. Ratten und allerlei Ungeziefer huschten durch die weitläufigen Gewölbe. Dicker Staub lag. Eisenhaken in den Wänden und Teile schwerer Ketten verrieten, daß da einst Gefangene in diesen düsteren Mauern verschmachtet waren.


				Allerlei Folterwerkzeuge standen herum. Stinkender Unrat fand sich überall. In einigen Nischen lag noch verfaultes Stroh.


				»Selbst hier zeigt sich schon, was aus dem Königspalast geworden ist, der einst als Prunkstück von Tata galt.« Cronim schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, wie die Zeit die Dinge verändert hatte. »Heute ist alles eine Bastion der Finsternis, verwahrlost, voller magischer Fallen und unheimlicher Gefahren. Ich war einmal oben, vor wenigen Jahren, deshalb weiß ich, was euch erwartet.« Der Blick des Alten wanderte von Mythor zu Fronja und blieb schließlich an Gerrek hängen, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Ich beneide euch nicht, aber ihr müßt hinauf in den Palast, um Taremus zu seinem Recht zu verhelfen. Denn sonst werdet ihr Carlumen nie wiedersehen.«


				»Hä«, machte Gerrek überrascht. »Ich glaube, dir sollte man das Fell über die Ohren…«


				»Du hast richtig gehört«, nickte Cronim. »Euch bleibt keine andere Wahl.«


				»Du mieser Verräter.« Berbus wirbelte seine Streitaxt hoch und hätte wohl zugeschlagen, hätte nicht Mythors scharfer Zuruf ihn daran gehindert.


				Den Totenwächter ließ das alles unberührt. Er zuckte nicht einmal, als der Hepton verächtlich ausspie.


				»Du bist vernünftig, Kometensohn«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, daß meine Argumente dich überzeugen werden.«


				»Laß das Geschwätz«, winkte Mythor ab. »Ich kann mir vorstellen, daß du uns nicht vor vollendete Tatsachen stellst, ohne einen Trumpf in der Hand zu halten. Also heraus mit der Sprache.«


				»Sehr richtig«, nickte Cronim. »Ich habe die Wasservorräte in den Zisternen der fliegenden Stadt mit jener Essenz vermengt, die zum Scheintod führt. Da jeder Carlumer trinken muß, werden mittlerweile alle erstarrt sein, so wie Taremus es 48 lange Jahre war. Versagst du, Mythor, wird Carlumen die Toteninsel nie wieder verlassen.«


				In Gedanken schalt der Sohn des Kometen sich einen verblendeten Narren. Weshalb hatte er sich von Cronims scheinheiliger Verehrung so täuschen lassen?


				Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. Zumindest einen Punkt hatte der Totenwächter übersehen.


				»Erwarte dir keinen Vorteil davon, wenn du Taremus als Geisel nimmst«, sagte der Alte da, als wisse er nur zu genau, welche Gedanken Mythor hegte. »Der Prinz hat ohnehin nur dann noch eine Daseinsberechtigung, wenn er den Thron von Tata einnimmt – und zwar bald, denn das Letzte Jahr hat begonnen, und wenn er nicht die Macht erlangt und die Insel nicht von Catrox befreit wird, werden nach Ablauf dieses Jahres die Heere der Finsternis einfallen, und sie werden auf den Heerstraßen ausziehen und von Tata aus die Lichtwelt für alle Zeit zerstören.«


				*


				Wenn das Vergangene zur Gegenwart wird, erstarrt die Zukunft…


				Verlockend ist das Funkeln der Kristalle – sie sind so nahe und doch zugleich unerreichbar.


				»DRAGOMAE«, zischt Yhr verächtlich. Aber niemand hört sie.


				Ihr Körper windet sich in heftigen Zuckungen. Sie ist gefangen, kann nur dann die Freiheit zurückerlangen, wenn die Lage der Kristalle verändert wird.


				Yhr hat den Totenwächter beobachtet, als er die Zisternen vergiftete. Es liegt noch nicht lange zurück, daß sie deshalb triumphierte. Nun gewinnt der Haß in ihr die Oberhand.


				Sie weiß: Wenn es einen Weg gibt, Carlumen zu verlassen, wird sie ihn finden. Und sie wird Rache nehmen für die Schmach, die man ihr angetan hat.
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				Epilog


				Die Nebel sind gewichen, die Schrecken vorüber;


				Friede hält Einzug zwischen den Trümmern einstiger Pracht –


				der Tempel vergeht, wie so vieles von Menschenhand.


				Was bleibt, sind die Schatten der Erinnerung.


				Lied von Tata 


				Noch viele Monde nach diesen Ereignissen fragte sich König Taremus, ob er Mythor, den Sohn des Kometen, jemals wiedersehen würde.


				»Vielleicht zu Ende des Letzten Jahres.« Eine andere Antwort wußte auch Tobar, sein Berater, nicht.


				Catrox war, tot, so jedenfalls glaubte Tobar. Er nahm als Beweis, daß längst alle Dämonenpriester zu Mumien geworden und zu Staub zerfallen waren. Auch den Nebel über der Insel gab es nicht mehr.


				Dennoch hatte man das Dämonentor geschlossen und die Überreste des magischen Schlüssels im Meer versenkt.


				Denn Geschehenes sollte sich niemals wiederholen.
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				2.


				Ihre zweite Nacht auf Tata verbrachten Tobar und die drei Nykerier im trügerischen Schutz einer alten Hütte, in der Heu und Futterrüben lagerten. Dies war das Angenehme. Weit weniger erstrebenswert war jedoch die Bekanntschaft, die sie mit allerlei Getier schlossen. Faustgroße Spinnen, deren Bisse einen gräßlichen Juckreiz hervorriefen, hatten Schuld daran, daß sie stundenlang kein Auge schließen konnten. Erst zum Morgen hin forderte die Erschöpfung ihr Recht, und als die vier schließlich aus dem Reich der Träume zurückfanden, war der neue Tag längst nicht mehr so jung, wie sie gehofft hatten.


				Es war bitterkalt, und es regnete in Strömen.


				Im Nu waren die Nykerier und ihr Führer bis auf die Haut durchnäßt. Ihre Reittiere trotteten stoisch dahin, ohne sich zu einer schnelleren Gangart antreiben zu lassen.


				»Catrox wird nicht glauben, daß wir ihm dennoch schon so nahe sind«, brach Necron irgendwann das bedrückende Schweigen.


				»Er kennt sehr wohl unsere Entschlossenheit«, erwiderte Aeda schroff.


				»Sind wir entschlossen?« Mit der flachen Hand wischte Sadagar sich den Regen aus dem Gesicht.


				»Ich schon.« Aeda starrte ihn herausfordernd an.


				»Du hast auch allen Grund dazu.«


				»Laß die Vergangenheit ruhen, Sadagar. Ich will nicht daran erinnert werden.« Ihr Blick verlor sich in weiter Ferne.


				Endlich hörte der Regen auf. Es war jetzt windstill. Auch der Nebel hatte sich weitgehend verzogen. Aber noch immer hingen schwere, düstere Wolken über dem Land, die den Stand der Sonne nur ahnen ließen.


				Es mußte gegen die Mittagszeit sein, als erneut das Band der Heerstraße nach Tarang das Grün der Wiesen durchschnitt.


				»Wir haben Glück«, stellte Tobar fest. »Weit und breit sind weder Priester noch Krieger zu sehen.«


				»Was hast du vor?«


				Der Tatase verzog die Mundwinkel zu einem gekünstelten Lächeln.


				»Wenn wir nach Korung wollen, der Freistatt des Lichts, müssen wir irgendwann auf die andere Seite hinüber. Ich denke, der Zeitpunkt ist günstig.«


				Die Straße lag eingebettet zwischen sanften Hügeln. Mehrere Dämonenstatuen wirkten wie stumme Wächter. Jede von ihnen mochte an die acht Schritt hoch sein, wobei der längliche, kantige Schädel gut die Hälfte maß.


				»Sie sehen drohender aus, je weiter wir uns dem Dämonentor nähern«, bemerkte Necron.


				»Unsinn«, erwiderte Tobar schroff. »Das scheint nur so.«


				Er stieß seinem Truk die Stiefelspitzen in die Flanken, daß dieses auf den Hinterläufen in die Höhe stieg und mit weit ausgreifenden Sätzen davonstob. Den Nykeriern blieb nichts anderes übrig, als Tobar zu folgen. Sie spürten die dämonische Ausstrahlung der Statuen, und sie waren mittlerweile so gut mit den Truks vertraut, daß deren Unruhe ihnen nicht verborgen blieb.


				Sich in der Mähne ihres Tieres festkrallend, ritt Aeda als erste die mannshohe Böschung zur Straße hinauf. Die Hufe dröhnten auf den Steinen, das Truk gehorchte nicht dem lenkenden Druck seiner Reiterin, sondern trabte geradewegs auf die nächste Statue zu.


				Faustgroße, kristallene Augen starrten Aeda an. Etwas Eisiges griff nach ihr und versuchte, sie in seinen Bann zu ziehen. Die Nykerierin schrie.


				Sie schrie auch noch, als sie jäh den Halt verlor und stürzte. Ein Hufschlag raubte ihr fast die Besinnung.


				Trotzdem wälzte sie sich herum, um nicht länger die verzerrte Dämonenfratze sehen zu müssen. Das Truk war schon Dutzende von Steinwürfen weit entfernt.


				Ringsum erwachte die Heerstraße zu abscheulichem Leben. Bleiche, armlange Würmer krochen aus Ritzen und Spalten hervor. Aeda tastete nach ihrem Messergurt.


				»Festhalten!«


				Ehe sie recht verstand, was geschah, fühlte sie sich unter den Achseln gepackt und hochgehoben. Irgendwie klammerte sie sich an den Arm, der sie umfangen hielt. Es machte ihr nichts aus, daß sie einfach mitgeschleift wurde.


				Zu spät bemerkte Aeda, daß bereits die andere Seite der Straße erreicht war. Ehe sie es sich versah, stürzte sie den Abhang hinunter.


				Tobar lenkte sein Truk neben sie. Er war es auch, der sie aus der Nähe der Statue geholt hatte.


				»Dein Tier ist für uns verloren«, sagte er vorwurfsvoll. »Du mußt wohl oder übel bei mir aufsitzen.«


				Sie gönnten sich und ihren Truks keine Ruhe. Als nach einiger Zeit endlich die Wolken aufrissen und die schon tief stehende Sonne sichtbar wurde, stellte Aeda fest, daß man in nordwestlicher Richtung ritt.


				Die Abenddämmerung kam schnell über das Land. Wallende Nebelschwaden verwandelten sich in ein glühendes Feuermeer, dessen Färbung mit den letzten Sonnenstrahlen in ein tiefes Violett überging.


				Vor den Reitern erstreckte sich ein kleines Wäldchen. Von dichtem Unterholz umgeben, erweckte es einen düsteren Eindruck.


				»Wir sind da«, bemerkte Tobar wie beiläufig.


				»Das«, machte Sadagar erstaunt, »soll Korung sein?«


				»Korung ist ein ehemaliges Lustschlößchen der Königsfamilie«, erklärte der Tatase. »Es wurde von den Dämonenpriestern verwüstet, in Brand gesteckt und anschließend in einen Tempel von Catrox verwandelt. Doch viele Jahre später haben Widerstandskämpfer die Ruinen zurückerobert und insgeheim in einen Unterschlupf verwandelt. Die Pflanzen des einstigen Schloßparks sind verwildert, seit sie sich ungehindert ausbreiten können.«


				Steinmann Sadagar erwiderte nichts. Doch seine ablehnende Haltung war wie die von Aeda und Necron offensichtlich.


				»Jeder Aufrechte wird in Korung Asyl finden«, sagte Tobar. »Habt ihr es euch plötzlich anders überlegt?«


				»Du kennst unsere Gründe«, erwiderte Necron. »Worauf warten wir noch?«


				Sie hatten das trügerische Gefühl, im Kreis zu reiten. Vielleicht war aber auch die zunehmende Dunkelheit daran schuld, immerhin drang kaum mehr Helligkeit bis zum Waldboden vor.


				»Wie groß ist dieser verdammte Wald wirklich?« entfuhr es Necron schließlich.


				»Ich weiß nicht«, antwortete Tobar zögernd. Aeda, die vor ihm auf dem Truk kauerte, konnte seine Unsicherheit spüren.


				»Wäre es nicht besser, einen Platz für die Nacht zu suchen, anstatt weiter in die Dunkelheit zu reiten?«


				»Ihr wollt nach Korung?«


				Die fremde Stimme ertönte so überraschend, daß für eine Weile keine darauf antwortete.


				»Wer bist du, Fremder?« stieß Sadagar dann hervor.


				Zu sehen war niemand.


				»Mein Name tut nichts zur Sache«, erklang es aus dem Unsichtbaren. »Wer ihr seid, will ich wissen.«


				»Ich bin Tobar, ein ehemaliger Sklave, der an den Heerstraßen mitgebaut hat. Meine Freunde sind Nykerier…«


				»Nie gehört.« Das klang überaus abweisend.


				»Wir sind ausgezogen, um Catrox zur Strecke zu bringen«, platzte Aeda heraus.


				Stille. Dann:


				»Wie soll ich wissen, daß du die Wahrheit sagst?«


				»Du wirst uns wohl oder übel vertrauen müssen.«


				»Mnekarim mag entscheiden. Sollte sich herausstellen, daß eure Worte Lüge sind…« Die unausgesprochene Drohung war unverkennbar.


				»Wir haben nichts zu befürchten«, sagte Aeda. Sie erhielt keine Antwort mehr.


				Statt dessen flammte unweit ein Licht auf, das sich auf verschlungenen Pfaden vor ihnen her bewegte.


				Endlich erreichten sie das ehemalige Schlößchen. Rußgeschwärzte Mauern, dazwischen halbverkohlte Balken und Palisaden, die wie Knochenfinger in den Himmel ragten, das war Korung. Eine Freistatt des Lichts stellte man sich wahrlich anders vor.


				Tobar und seine Begleiter wurden von beinahe zwei Dutzend Bewaffneten umringt. Bärtige, verschlossene Gesichter starrten zu ihnen auf, und kräftige Fäuste zerrten sie von ihren Reittieren herab.


				»Wo ist Mnekarim?« wollte Sadagar wissen.


				Er mußte es sich gefallen lassen, daß man ihre Truks wegführte. Aber als die verwilderten Gestalten ihm seinen Messergurt abnehmen wollten, konnte er nicht mehr an sich halten.


				»Hört auf«, ertönte es von der Höhe der Zinnen. »Du hast nach mir gesucht? Ich bin Mnekarim.«


				Eine große, kräftige Gestalt zeigte sich. Sie trug ein enges Kettenhemd, das im Widerschein der Fackeln Blitze verschleuderte.


				Das Gesicht war das eines alten Mannes. Tief lagen die Augen in ihren Höhlen. Ein wallender Vollbart, ebenso wie das schulterlange Haupthaar schlohweiß, verstärkte den Eindruck, es mit einem Greis zu tun zu haben. An die sechzig Winter mochte Mnekarim erlebt haben.


				»Sie sind ausgezogen, Catrox zu töten«, rief jemand. »Und es hat den Anschein, als würden sie die Wahrheit sagen. Ihnen haftet nichts Dämonisches an.«


				»Dann führt sie herein. Jeder aufrechte Freund ist uns willkommen.«


				*


				Der Innenhof wurde von Rankenpflanzen förmlich überwuchert.


				Trotzdem waren die Spuren der Zerstörung und eines fortschreitenden Verfalls schwerlich zu übersehen.


				»Ihr seid Fremde«, begann Mnekarim. »Was hat Catrox euch getan?«


				Aeda schüttelte den Kopf.


				»Verstehe, wenn wir nicht darüber reden wollen.«


				Erst blickte der Anführer der etwa drei Dutzend Widerstandskämpfer grimmig drein, als er feststellte, daß die Nykerier keine Waffen bei sich trugen sondern lediglich einige Handvoll Messer, begann er schallend zu lachen.


				»Damit wollt ihr den Dämon besiegen? Ihr seid entweder verrückt oder lebensmüde, vermutlich sogar beides. Catrox wird euch zwischen seinen Fingern zermalmen.«


				Weiter kam er nicht. Mit einer einzigen fließenden Bewegung hatte Sadagar mehrere Messer aus seinem Gürtel gezogen und schleuderte sie blitzschnell hintereinander. Mnekarim blieb nicht einmal die Zeit, auch nur mit den Wimpern zu zucken. Keine Fingerbreit zischten die Klingen an seinen Schläfen vorbei und bohrten sich hinter ihm in einen Balken.


				»Nicht!« rief er, als seine Leute sich auf den Steinmann stürzen wollten. »Er hätte mich töten können, aber er hat es nicht getan. Ich glaube ihm.«


				»Danke«, sagte Sadagar, was eine abwürfige Handbewegung Mnekarims herausforderte.


				»Deine Vorstellung war nicht uninteressant, doch einem Dämon wie Catrox wirst du damit nicht erschrecken können. Vielleicht sollte ich euch gleich davonjagen, denn mit solchen Spielereien werdet ihr nur seinen Zorn auf uns lenken. Aber ich muß verrückt sein, daß ich euch in Korung Zuflucht gewähre. Habt ihr Hunger?«


				»…und Durst«, nickte Aeda.


				Man setzte ihnen Brotfladen und Dörrfleisch vor und ein vergorenes Bier, das abscheulich schmeckte. Ruckartig stellte Sadagar seinen Becher zurück.


				»Nicht einmal Fahrna hat mir solch ein Gesöff zugemutet. Was ist das?«


				»Ein Sud aus Wurzeln, Getreide und Zuckerrüben«, wurde ihm erklärt. »Er holt sogar Tote ins Leben zurück.«


				»…und tötet Lebende«, murrte Sadagar. Dennoch sprach er dem Gebräu recht ausgiebig zu. Daß das Fleisch, das sie aßen von Truks stammte, interessierte ihn weit weniger.


				Necron übernahm es, auf die vielen Fragen zu antworten. Obwohl er dabei Mythor und Carlumen nur am Rande erwähnte, rief er einige Erregung hervor.


				»Dann erfüllt sich zum Ende des Letzten Jahres, worauf unser Volk seit langem wartet.«


				»Ob dein Bruder wirklich als Lebender zurückkehrt?« wurde der Anführer gefragt.


				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mnekarim schroff.


				»Bruder?« machte Tobar überrascht und sprang auf. »Bist du…?«


				»Ein illegitimer Sohn von König Urus«, nickte der alte Mann. »Ich werde alles daransetzen, Prinz Taremus zur Königswürde zu verhelfen, denn es heißt, daß er aus dem Reich der Toten wiederkehrt, sobald unser dämonisierter Vater geläutert und der Dämonenkult auf Tata zerschlagen wurde.«


				*


				Waffenklirren weckte ihn aus tiefem Schlaf. Sadagar benötigte eine Weile, um sich zurechtzufinden, dann stürmte er aus der kleinen Kammer, die Mnekarim ihm für die Nachtruhe zugewiesen hatte. Auf dem Flur traf er mit Aeda und Necron zusammen. Unnötig zu fragen, was geschehen war. Die beiden wußten es ebensowenig.


				Aeda wies nach rechts, wo eine geschwungene Treppe in den ehemaligen Schloßpark hinabführte. Vom Schein weniger Fackeln nur spärlich erhellt, lag der Hof vor den Nykeriern. Sie sahen etliche Männer gegen einen unheimlichen, schattenhaften Gegner kämpfen.


				Dieses Wesen durchdrang Bäume und Sträucher ebenso wie feste Steinmauern, und selbst die schärfsten Klingen vermochten ihm nicht viel anzuhaben.


				Scheinbar aus dem Nichts heraus schlug ein mächtiger Arm nach zwei Tatasen und wirbelte sie weit durch die Luft. Verhalten stöhnte Aeda auf.


				»Es hat Ähnlichkeit mit der Statue, die uns in der Höhle fast zum Verhängnis geworden wäre. Meinetwegen haltet mich für verrückt, aber das ist ein Abbild von Catrox.«


				Sechs mächtige Pranken wirbelten die Tatasen durcheinander. Flüchtig wurde ein langgezogener, gesichtsloser Schädel sichtbar, aus dem nur ein rüsselartiges Organ hervorwuchs.


				»Zurück!« schrie Necron gellend auf. Er riß die wie erstarrt wirkende Aeda einfach mit sich. Keinen Augenblick zu früh, denn schon stürzte krachend eine Mauer in sich zusammen, und die Trümmer verschütteten den unteren Teil der Treppe.


				Im nächsten Moment war der Spuk verflogen.


				»Die Statue in der Höhle sah anders aus«, bemerkte Necron noch unter dem Einfluß des Erlebten. Er hielt zwei Messer in Händen, war aber nicht mehr zum Wurf gekommen.


				»Vielleicht eine Mumme von Catrox«, sagte Sadagar.


				»Ob er uns gesehen hat?«


				»Ich weiß nicht.«


				Über die Mauertrümmer kletterten sie in den Hof hinab.


				»Selbst in Korung findet sich noch Dämonisches«, fluchte Mnekarim. »Diesmal war es schlimm, ich habe zwei meiner Männer verloren.« Er starrte die Nykerier an, als erwarte er sich von ihnen einen besonderen Beistand. »Es wird Zeit, daß wieder ein fähiger Mann den Thron einnimmt. Ich kann mir keine falsche Rücksicht mehr erlauben.«


				»Was wird aus Taremus?« fragte Aeda.


				»Weiß ich, ob die Verheißung die Wahrheit sagt?« Der Umschwung in Mnekarims Ansichten konnte kaum deutlicher sein.


				*


				Die Zeit bis zum Morgen war noch lang, es wurde viel geredet und Pläne geschmiedet. Zum erstenmal erfuhren die Nykerier nun auch aus Mnekarims Mund, was sich vor 48 Jahren auf Tata zugetragen hatte.


				Demnach war König Urus ein lasterhafter Mensch gewesen, der über den reichlich genossenen Freuden des Lebens mehr und mehr seine Regierungsgeschäfte vernachlässigte. Viel zu spät bemerkte er, daß die Einhorn-Inseln zum Eroberungsfeldzug rüsteten. Das war im Letzten Jahr des dritten Zyklus gewesen. Der Bruch mit dem großen und mächtigen Ostreich wurde damit endgültig.


				In der bis zu 200 Fuß hohen, steil abfallenden Felswand unterhalb seines Wolkenpalasts hatte es schon immer eine Höhle gegeben, aus der zu bestimmten Zeiten Dunst hervorquoll. In seiner Verzweiflung faßte König Urus jenen Plan, der das Unheil über Tata brachte. Seine Magier begaben sich in die Endlose Höhle und beschworen die ihr innewohnenden unheimlichen Kräfte.


				Daraufhin quollen die Nebel unaufhörlich aus der Höhle und hüllten im Verlauf weniger Monde die ganze Insel ein. Zugleich griff das Böse nach Tata, das sich in Gestalt des Dämons Catrox manifestierte. Aus einem bislang glücklichen Volk wurden Besessene, aus dem König ein Dämonisierter, der Glaube an den Lichtboten wurde bekämpft, und der Dämonenkult breitete sich aus.


				»Die Endlose Höhle ist heute das Dämonentor, hinter dem die Heere der Finsternis lauern«, überlegte Steinmann Sadagar. »Wohin führt sie?«


				»Wir wissen es nicht«, antwortete Mnekarim. »Aber wir werden es bald herausfinden.«


				Der Morgen kam, und die fahle Helligkeit des Tages machte deutlich, daß der Einsturz der Mauer einen ganzen Seitenflügel des Schlößchens gefährdete. Schon kleinere Erschütterungen mochten genügen, auch diesen Teil in eine Ruine zu verwandeln.


				»Ihr müßt mir helfen, Catrox zu vernichten«, verlangte Mnekarim von den Nykerien. »Der Thron von Tata steht auf dem Spiel.«


				»Im Grunde genommen sind uns eure Streitigkeiten gleichgültig«, sagte Aeda. »Wir wollen Catrox ebenfalls zur Strecke bringen, aber nur, um einen Fluch von unserem Volk und unserer Heimat zu nehmen.«


				Wortlos wandte der Tatase sich ab und ließ sich auch während der nächsten Stunden nicht mehr blicken.


				»Ich fürchte«, wandte Necron sich an Aeda, »du hast ihn uns zum Feind gemacht.«


				»Und?« brauste sie auf. »Soll ich deshalb mit der Wahrheit hinter dem Berg halten? Ich habe nicht vor, mich für die Zwecke der Tatasen einspannen zu lassen. Catrox spielt mit ihnen und hat seinen Spaß dabei. Oder glaubt einer von euch ernsthaft, daß der Dämon nicht in der Lage wäre, Korung zurückzuerobern?«


				»Dann sind wir ebenfalls aufs Äußerste gefährdet.«


				»Richtig«, nickte Aeda. »Deshalb bin ich der Meinung, wir sollten uns lieber heute als morgen davonmachen.«


				»Ich frage mich, was Tobar dazu sagen wird«, erwiderte Sadagar. »Immerhin sind wir noch auf ihn angewiesen.«


				Im Lauf des Abends gelang es ihnen, unbemerkt mit Tobar zu reden, der überraschenderweise keine Einwände gegen ihren Fluchtplan vorzubringen wußte. Er hatte inzwischen herausgefunden, daß Mnekarims Handeln von eigenen Machtgelüsten bestimmt wurde und er den Thron für sich selbst beanspruchen wollte.


				»Taremus ist der rechtmäßige Herrscher«, sagte Tobar. »Ich kann nicht mit jemandem paktieren, der ihn stürzen will. Aber ich muß euch auch warnen. Mnekarim wird nicht auf Krieger wie euch verzichten.«


				»Du gehst zu ihm zurück?«


				»Um nicht aufzufallen.«


				Aeda hielt den Tatasen am Ärmel zurück, als er auf den Flur hinauseilen wollte.


				»Glaubst du, daß sie es schaffen könnten?«


				Tobar hielt ihrem forschenden Blick mühelos stand.


				»Nein«, sagte er dann. »Mnekarim ist nicht der Mann, der die nötige Weitsicht besitzt, sonst würde ich mich ihm anschließen.«


				*


				Es war still geworden in Korung; nur hin und wieder ertönten von außerhalb der Mauern gedämpfte Stimmen. Mnekarim mochte zwei Gründe haben, Wachtposten aufzustellen. Der eine war, daß er von erneuten Angriffen des Schattenwesens rechtzeitig gewarnt werden wollte…


				»… der andere sind zweifellos wir«, flüsterte Aeda.


				Langsam tasteten sie sich durch die vollkommene Finsternis.


				Eine der obersten Treppenstufen knarrte laut. Steinmann Sadagar erstarrte förmlich.


				»Beeilt euch«, raunte er den anderen zu. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«


				Kaum hatten sie die unteren Räumlichkeiten erreicht, als auch schon Stimmen vor ihnen laut wurden. Fackelschein zeichnete sich am Ende des langen Flures ab.


				»Da hinein.« Sadagar stieß die nächstbeste Tür auf und schlüpfte, von Aeda und Necron gefolgt, in den angrenzenden Raum. Zwei Tatasen näherten sich, verhielten kurz und stiegen die Treppe hinauf. Sadagar konnte Mnekarim erkennen. Die beiden unterhielten sich über Catrox.


				Die Helligkeit ihrer Fackeln, die durch den offenen Türspalt hereinfiel, reichte aus, um Aeda und Necron einen Teil des Gewölbes erkennen zu lassen, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Was sie sahen, ließ ihren Atem stocken. Da lagen die Überreste einer zerschmetterten Dämonenstatue inmitten zerschlissener Vorhänge. Eine rasch zunehmende Düsternis ging von den Bruchstücken aus. Auf geheimnisvolle Weise begannen sie miteinander zu verschmelzen.


				Die Statue war im Begriff, zu neuem Leben zu erwachen.


				»Wir müssen sie endgültig zerstören«, rief Aeda halblaut aus. Aber Sadagar und Necron zogen sie einfach mit sich.


				»Soll Mnekarim sich der Sache annehmen. Wir würden uns nur verraten.«


				Im Innenhof brannte ein Feuer; Sadagar hatte nichts anderes erwartet. Zu sehen war jedoch niemand. Vermutlich machten die Wachen gerade ihre Runde.


				Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Ställe. Ungesehen gelangten die Nykerier hinüber, mußten allerdings feststellen, daß ihre Truks verschwunden waren. Die Tiere der Tatasen, die hier angebunden standen, scheuten bereits, als sie die fremde Witterung aufnahmen.


				»Es hat keinen Sinn«, seufzte Aeda. »Bis wir diese Truks an uns gewöhnt haben, können Stunden vergehen.«


				»Wenn wir zu Fuß fliehen, hat Mnekarim uns sehr bald eingeholt«, gab Sadagar zu bedenken.


				»Soweit wird es gar nicht erst kommen.«


				Die drei hatten nicht bemerkt, daß ihnen jemand gefolgt war. Mit gezückter Klinge stand ein Tatase in der Türöffnung.


				»Laßt die Hände von den Messern. Ich würde es bedauern, müßte ich Catrox die Mühe abnehmen, sich mit euch zu befassen.«


				»Was hast du vor?«


				»Frage lieber Mnekarim.« Der Mann lachte schrill. »Möglich, daß er sein Ziel erreicht, während ihr gegen den Dämon kämpft.«


				»Ich ahnte es«, machte Sadagar keineswegs überrascht. »Wir sollen uns als Köder hergeben.«


				Geräusche verrieten, daß sich von draußen jemand näherte. Der Mann wirkte beruhigt. Erst als er das Aufblitzen in Sadagars Augen bemerkte, wirbelte er herum. Doch zu spät. Ein Schlag mit dem Knauf eines Schwertes schickte ihn ins Reich der Träume.


				»Tobar…«, begann Necron.


				»Beeilt euch. Jeden Moment können weitere Männer auftauchen.«


				»Unsere Truks…«


				»Habe ich nach Einbruch der Dunkelheit fortgebracht.«


				Tobar führte sie in den angrenzenden Wald, wo sie ihre Tiere an einem umgestürzten Baumstamm gebunden vorfanden. Noch war hinter ihnen alles ruhig. Indes konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Tatasen das Verschwinden ihrer »Gäste« bemerkten.


				»Wir reiten in sicherem Abstand zur Heerstraße weiter«, schlug Tobar vor. »Dem Tor der Dämonen entgegen.«
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				Die Fesseln hatten sich gelöst. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen, und sein erster Griff galt dem Messergurt.


				Steinmann Sadagar sah Necron und Aeda vor sich. Und er sah noch etwas: Catrox!


				Der Dämon trieb nicht einmal einen Steinwurf weit vor ihnen dahin.


				Die Nykerier wußten, daß dies die Schattenzone war und daß sie sich auf einer Insel schwerer Luft befanden.


				Catrox starrte zu ihnen herüber.


				Die Wolke, in die er sich gehüllt hatte, war verflogen, vermutlich vom Sog davongewirbelt. Sein rüsselartiges Gesichtsorgan zitterte.


				»Er ist es gewohnt, von giftigen Dämpfen umgeben zu sein«, behauptete Aeda. »Die Luft, die er nun atmet, schwächt ihn.«


				Tatsächlich zog Catrox sich langsam zurück. Immer wieder blickte er hinaus in die lichtlose Weite der Schattenzone, wo das Heer der Shrouks in einer Strömung davontrieb.


				»Sie können dir nicht beistehen«, spottete Aeda und warf ihr erstes Messer.


				Catrox wich aus. Aber schon die zweite Klinge bohrte sich in seine Schulter.


				Den Kopf gesenkt wie ein wütender Stier und seine sechs Arme ausgebreitet, griff er die Nykerier an. Necron erhielt einen fürchterlichen Schlag, der ihn von den Beinen riß. Aber Sadagar und Aeda gelang es, den Dämon zwischen sich zu bringen, und jeder von ihnen schleuderte blitzschnell hintereinander drei Messer.


				Kreischend warf Catrox sich herum. Er stampfte auf Aeda zu, die ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. Fast hatte er sie erreicht, als sie beidhändig zwei Messer warf.


				Jäh blieb Catrox stehen; eine Klinge hatte seinen Hals getroffen. Er schwankte, versuchte mit fahrigen Bewegungen, sich der weiteren Messer zu erwehren. Ein klägliches Trompeten drang aus seinem Rüssel.


				Dann, ihre letzte Klinge in der Hand, sprang Aeda ihn an.


				Sie kannte kein Erbarmen. Erst als der Dämon zusammenbrach, ließ sie von ihm ab und flüchtete sich schluchzend in Necrons Arme.


				Sadagar stand schweigend daneben. Um seine Mundwinkel zuckte es leicht.


				So verharrten sie auch noch, als Carlumen aus einer düsteren Nebelwand auftauchte. Als Gerrek sie mit einem grobmaschigen Netz auffischte und an Bord holte, waren ihre Messergurte leer.


				*


				Aus Caerylls Waffenkammern besorgten sie sich neue Wurfmesser. Sie waren wie verwandelt.


				»Unser Volk wurde von einem bösen Fluch befreit«, sagte Sadagar. »Endlich können wir in unsere Heimat zurückkehren und glückliche Menschen in einem wieder freien Volk sein. Mythor, komm mit Carlumen nach Nykerien und sei unser Gast. Was hält dich hier; du kannst unsere Einladung nicht ausschlagen.«


				»Solange nur ein einziger an Bord sich noch in scheintoter Starre befindet, gibt es für mich anderes zu tun. Wir können durch das Dämonentor nicht mehr nach Tata zurückkehren, um von Cronim das Gegenmittel zu erhalten.«


				Mythor, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Bleibe ja Nykerien fern!


				Shaya, dachte er bestürzt. Welchen Grund…?


				Halte dich fern von Nykerien! Eindringlicher hätte die Warnung kaum sein können.


				Deiner harren andere Aufgaben, fuhr die Suchende nach kurzer Pause fort. Darkon hat seinen zweiten DRAGOMEA-Kristall erbeutet, der dich schwächen könnte. Wann wirst du ihm endlich weitere Mummen rauben? Noch kann er fünf Tode sterben und wird doch weiterleben.


				Mythor antwortete nicht darauf. Aber er ließ Shaya wissen, daß er zwei der sieben dringendsten Fragen gestellt hatte:


				Auf die Frage »Wer ist ALLUMEDDON?« bekam ich zur Antwort: der Lichtbote.


				Und auf die Frage nach dem Wann wurde mir von Cronim geantwortet: nach Ablauf des Letzten Jahres.


				Bleibe Nykerien fern! Damit verblaßte die Vision der Suchenden für ihn. Als Mythor flüchtig um sich sah, stellte er fest, daß die Freunde nichts davon bemerkt hatten.


				Schritte polterten die Treppe herab. Es war Gerrek.


				»Seht, wen ich gefunden habe«, rief er und schob Proscul vor sich her. »Ich verwette meinen wunderschönen Schweif, daß der Schamane Yhr befreit hat.«


				Proscul hielt die Augen niedergeschlagen.


				»Ich wollte es nicht tun«, jammerte er plötzlich. »Die Schlange hat mich dazu gezwungen.«


				»Du bist schuld daran, daß wir nun führerlos durch die Schattenzone treiben«, wetterte Gerrek. »Das Gift hat auch Caeryll und den gesamten Organismus erstarren lassen. Ich könnte dich…«


				»Nichts wirst du«, nahm Mythor den wimmernden Schamanen in Schutz. »Erzähle, Proscul, wie hast du die Starre überwunden?«


				Er sollte schnell erfahren, daß er einer trügerischen Hoffnung nachhing.
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				Prolog


				Wenn das Jetzt zur Zukunft wird…


				Eine beklemmende Stille herrscht auf der fliegenden Stadt, ein Hauch des Todes, der sich auf die Schwammscholle herniedersenkt. Erstarrte Gestalten stehen an der Wehr. Ihre Gesichter spiegeln Entsetzen wider, etliche Münder sind zum Schrei weit aufgerissen. Doch kein Laut dringt über die blutleeren Lippen.


				Viele der Männer und Frauen tragen Rüstungen und haben ihre Waffen erhoben, als kämpften sie gegen unsichtbare Gegner.


				Ein Rascheln ist zu hören. Durch die bizarre Landschaft der fliegenden Stadt schlängelt sich ein mächtiger, geschuppter Körper.


				Nur hin und wieder verhält Yhr, die Schlange des Bösen, um mit ihrer gespaltenen Zunge die in scheintoter Starre befindlichen Menschen zu berühren.


				Nirgendwo regt sich Leben. Yhr ist allein.


				Einer Statue gleich steht die bleiche Tertish, die Kriegsherrin von Carlumen, auf dem Bugkastell. Die gebogene Klinge in ihrer Rechten hält sie fest umklammert.


				Langsam, als könne Yhr ihren Triumph nicht genug auskosten, windet sich der gut zehn Schritt lange Schlangenkörper die Treppe hinab und durch, die Magierstube auf die Brücke.


				Ein eigenartiges Funkeln, das von den Wänden und dem Steuertisch ausgeht, erfüllt den Raum. Durch die Augen des Widderkopfes fällt düstere Helligkeit herein. Die Abenddämmerung ist nahe, und alles, was weiter als einige Dutzend Schritt entfernt liegt, verwischt zu düsteren Schemen. Carlumen schwimmt auf ruhiger See.


				Lediglich Robbin, der Pfader, und Nadomir, der Königstroll, befinden sich auf der Brücke. Doch ihre starren, blicklosen Augen nehmen die Schlange des Bösen nicht wahr, die sich immer mehr als Herrin der fliegenden Stadt fühlen kann.


				Der Darkon wird zufrieden sein, wenn sie ihm dieses kostbare Geschenk darbringt. Noch hindert der tillornische Knoten, in dem sie gefangen ist, Yhr daran, ihre Freiheit gänzlich zurückzuerlangen. Als sie versucht, an die acht DRAGOMAE-Kristalle heranzukommen, die über die Bezugspunkte des Siebensterns verteilt sind, wird sie von weißmagischen Kräften unsanft zurückgeschleudert.


				»Caeryll«, faucht sie, »entferne die Kristalle, die an meinem Unglück schuld sind!«


				Der Alptraumritter, seit langer Zeit in den Lebenskristallen der Schwamscholle eingeschlossen, schweigt. Auch er wirkt wie tot.


				Yhr ist wütend. Sie weiß, daß ihr nicht viel Zeit bleibt, das Joch schmählicher Gefangenschaft abzuschütteln.
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				Mythor und seine Begleiter hatten indessen die ehemaligen Verliese hinter sich gelassen. Nur Cronim, der Totenwächter, fehlte. Er wollte nach Kaytim zurückkehren, nachdem seine Aufgabe, wie er sich ausgedrückt hatte, erfüllt war.


				Taremus schien den Weg zu kennen.


				»Wir werden im Palastgarten an die Oberfläche kommen«, sagte er.


				Immer deutlicher war zu spüren, daß man sich einem Hort der Finsternis näherte. Gelegentlich wurden Laute hörbar, die selbst einen Krieger erschaudern ließen.


				»Hört sich an, als würden wilde Tiere übereinander herfallen«, bemerkte Gerrek. »Taremus, sagtest du nicht, daß der Wolkenpalast der Sitz des Königs ist?«


				»Er war es zumindest noch vor einem Zyklus«, bestätigte der Prinz. »Aber verlange nicht von mir, daß ich weiß, wie es heute da oben aussieht.«


				Der Beuteldrache rümpfte die Nüstern.


				»Gab es Tiere in der Umgebung des Palasts?«


				»Sicher. Sogar einen Tiergarten, in dem verschiedene Arten gehalten wurden.«


				»Gefährliche Tiere?« bohrte Gerrek weiter.


				»Wo denkst du hin. Der Park war eine Oase des Friedens und der Erholung.«


				Irgendwann benötigten sie die Fackeln nicht mehr, die ihnen bislang ein rasches Vorwärtskommen ermöglicht hatten. Von oben her fiel Helligkeit in den Gang, durch den sie sich bewegten.


				Eine Treppe führte in die Höhe.


				»Ich werde als erster hinaufgehen«, sagte Taremus, aber Mythor hielt ihn zurück.


				»Das Schicksal aller Carlumer liegt in meinen Händen. Cronim hat mich gelehrt, mißtrauisch zu sein. Weiß ich, daß du uns nicht genauso wie er in eine Falle locken willst?«


				Eine wahre Wildnis erwartete ihn, die seit Jahrzehnten die ordnende Hand von Menschen vermissen ließ. Es roch nach Unrat und Verwesung, und das erste, was Mythor sah, war der von einem riesigen Fliegenschwarm bedeckte Kadaver eines Tieres.


				»Was ist los?« rief Berbus von unten herauf. »Weshalb gehst du nicht weiter?«


				Ein drohendes Knurren ließ Mythor herumfahren. Ein dunkler Körper prallte gegen seine Brust und riß ihn zu Boden; er kam nicht einmal mehr dazu, Alton hochzureißen.


				Instinktiv wälzte er sich auf die Seite, während ein nadelscharfes Gebiß über ihm zuschnappte. Mit dem Ellbogen fegte Mythor das Tier von sich, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Katze besaß. Es war mindestens so lang wie ein Arm, und es schnellte sofort wieder heran und versuchte, seine Zähne in Mythors Beine zu schlagen. Dem Kometensohn blieb keine andere Wahl, als dem grausigen Spiel durch einen Schwerthieb ein Ende zu bereiten.


				»Ich glaube«, sagte die Tochter des Kometen, »daß alles Leben im Palastgarten unter dem Einfluß des Bösen entartet ist.«


				»Du meinst, wir könnten auf weitere blutrünstige Bestien stoßen.« Gruuhd schüttelte sich. »Auf unseren Yarls gab es nie solche Probleme.«


				»Dafür hattet ihr andere«, bemerkte Gerrek spitz. »Andernfalls wärst du jetzt nicht hier.«


				Zu sehen war nicht viel, weil dichtes Unterholz und hohe Bäume die Sicht nach allen Seiten versperrten. Wie Schlangen wanden sich dicke Wurzelstränge durch das Gras. Man mußte aufpassen, um sich nicht zwischen ihnen zu verfangen.


				Taremus vermochte nicht zu sagen, in welcher Richtung der Palast lag.


				Ihnen blieb keine andere Wahl, als aufs Geratewohl loszugehen. Die Geräusche einer vielfältigen Tierwelt begleiteten sie.


				Zeitweise war Mythor gezwungen, mit Alton eine Bresche ins Dickicht zu schlagen, da sie anders nicht mehr weitergekommen wären. Der Gestank von Fäulnis lastete auf allem. Zum Teil begannen schon die Blätter des vergangenen Jahres zu verrotten. Faustgroße Käfer tummelten sich im Moder und griffen sofort an, als sie in ihrer Ruhe gestört wurden.


				»Die Biester zwicken«, machte Gerrek verwundert. Im nächsten Moment schlug er blindlings um sich, um die schwirrenden Insekten zu vertreiben. Es gelang weder ihm noch den anderen. Für jeden Käfer, der mit gebrochenen Flügeln abstürzte, schienen zwei neue aufzusteigen.


				»Nicht!« rief Mythor, als er die winzigen Flammen bemerkte, die der Beuteldrache ausstieß.


				Doch Gerrek hörte nicht auf ihn. Etliche Lianen begannen zu brennen, von ihnen griff das Feuer auf tiefhängende Äste über.


				»Weg hier!« Gerrek selbst war einer der ersten, die sich umwandten und flohen. Plötzlich achtete er nicht mehr auf die Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten. Es war ein mühsames Vorankommen, trotzdem mochte er eine Strecke von gut zwei Steinwürfen hinter sich gebracht haben, ehe er keuchend stehenblieb. Dicke Rauchwolken standen über dem Wald, es war aber auch zu erkennen, daß das Feuer in der herrschenden Feuchtigkeit allmählich wieder erstickte.


				»Puh.« Gerrek atmete sichtlich erleichtert auf. »Das wollte ich nicht.«


				Ein Brausen und Donnern erfüllte die Luft, das nicht weit vor ihnen seinen Ursprung hatte.


				»Das kann nur der Wasserfall am Anfang des Hamarun-Fjords sein«, sagte Taremus. »Der Wolkenpalast liegt weiter flußaufwärts. Irgendwo in den unterirdischen Gängen muß ich eine falsche Abzweigung gewählt haben.«


				Völlig überraschend endete der Pflanzenwuchs. Nackte Felsen säumten das Ufer, und demjenigen, der sich weit genug vorwagte, bot sich ein überwältigender Blick bis weit in den Fjord hinein.


				Entlang des Flusses kamen sie nun rascher voran.


				*


				Der Palast war nicht minder verkommen als alles, was sie bislang zu Gesicht bekommen hatten. Es stank nach Unrat und den Ausdünstungen menschlicher Körper.


				»Wo ist der Thronsaal?« wollte Fronja wissen.


				»Warte«, sagte Prinz Taremus. »Es fällt mir schwer, mich zu entsinnen. Vieles hat sich verändert.« Endlich streckte er einen Arm aus. »Dort entlang.«


				Die Bezeichnung düsteres Loch hätten zumindest diese Räumlichkeiten des Palasts am ehesten verdient gehabt. Den Carlumern blieb nur ein Kopfschütteln ob der haarsträubenden Zustände, die sie vorfanden.


				»Das sind die Gesindekammern«, behauptete Taremus.


				Plötzlich stürmten abgezehrte, zerlumpte Gestalten kreischend heran. Sie trugen keine Waffen, aber sie stürzten sich auf Gerrek, auf Gruuhd und die Wälsen, ohne daß diese Zeit fanden zu begreifen, was geschah.


				Die Kleidung der Angreifer enthüllte mehr als sie zu verbergen imstande war. Mythor erkannte, daß es sich um Frauen handelte, doch, bei den Göttern, keiner von ihnen würde er auch nur die Hand reichen. Allein der intensive Geruch, der von ihnen ausging, stieß ihn ab. Ihre Gesichter wirkten verhärtet, ihre tief in den Höhlen liegenden Augen offenbarten Grausamkeit. Verfilzte Haare hingen zum Teil bis weit in den Rücken hinab.


				»Fort! Weg!« Gerrek schlug nach einem der Weiber, das sich auf ihn gestürzt hatte und die Nägel in sein Fleisch grub. Als es ihm zuviel wurde, schleuderte er sie kurzerhand von sich. Sie traf Anstalten, sich abermals auf ihn zu werfen, doch als er sein Kurzschwert zog, verschwand sie kreischend in einem der angrenzenden Räume. Die anderen folgten ihr fast augenblicklich. Mancher Wälse hatte jedoch bereits Kratzwunden auf den Handrücken oder im Gesicht davongetragen.


				»Feryen«, sagte Taremus. »Das müssen einige der früheren Konkubinen meines Vaters gewesen sein.« Er hatte es überaus eilig, weiterzukommen.


				Mythor verstand den Prinzen nur zu gut.


				*


				Gerrek verlangsamte unwillkürlich seine Schritte, als er die flüsternden, lachenden Stimmen vernahm. Und als er sich dessen bewußt wurde und feststellte, daß er hinter den anderen zurückgeblieben war, verspürte er nicht die geringste Neigung mehr, seine Freunde wieder einzuholen.


				Die Stimmen waren warm und angenehm, sie klangen rein und voller Lebensfreude, und sie verhießen so vieles von dem, was Gerrek über lange Zeit hinweg entbehrt hatte.


				»Du bist ein Mann«, flüsterten sie. »Komm zu uns, laß uns nicht warten.«


				Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, wie er es sich immer erträumt hatte. Warm brannte die Sonne vom Zenit herab. Es war fast windstill, nur ein laues Lüftchen kräuselte die Oberfläche des kleinen Teiches, der in ein Meer blühender Obstbäume eingebettet lag.


				Vergnügt tummelte sich die Schar junger Mädchen zwischen den Seerosen. Die Nässe zauberte ein verführerisches Glitzern auf ihre braungebrannten, straffen Körper.


				Gerrek seufzte verhalten. Sie machen sich lustig über mich, dachte er bedrückt. Was können sie sich schon von einem Beuteldrachen versprechen? Sicherlich war es besser, Mythor zu folgen, bevor sich seine Spur verlor.


				Aber eines der Mädchen stellte sich ihm in den Weg. Als er versuchte, sie zur Seite zu schieben, legte sie ihm zärtlich ihre Hand auf den Arm.


				»Bleib«, hauchte sie. »Viel zu lange mußte ich auf dich warten.«


				Sie konnte es nicht ernst meinen.


				»Warum zweifelst du noch immer? Sieh ins Wasser!«


				Eng schmiegte sich ihr warmer, weicher Körper an. Von plötzlichen unstillbaren Sehnsüchten erfüllt, fuhr er mit der Hand durch ihr schulterlanges, seidiges Haar, das eine Wolke aufreizender Gerüche verströmte.


				Mehr zufällig fiel sein Blick ins seichte Uferwasser. Obwohl es kristallklar war und er die hellen, glattgeschliffenen Kiesel am Grund erkennen konnte, wirkte es zugleich wie ein Spiegel. Im ersten Moment erschrak Gerrek, weil ihm das Gesicht, das ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenblickte, so fremd erschien.


				Vor freudiger Erregung begann sein Herz in der Brust zu hüpfen.


				Gerrek sah an sich herab. Endlich war es wahr geworden: Er besaß nicht länger die schreckliche Gestalt eines Beuteldrachen, sondern war wieder der ranke Jüngling von einst, dem die Frauen mit mehr als nur Wohlwollen begegneten.


				»Glaubst du mir nun?« flüsterte das Mädchen an seiner Seite.


				Zitternd drängte sie sich an ihn, und er ließ es geschehen, daß sie ihn mit sich ins weiche Gras zog. Gerrek gab sich ganz ihren fordernden Lippen hin. Es war wie ein Rausch für ihn. Er war glücklich.


				Doch urplötzlich wurde das Summen der Insekten im Gras zorniger.


				Ein düsterer Schatten huschte über das Land.


				Die Küsse des Mädchens brannten auf seiner Haut. Als er mühsam den Kopf hob, sah er, daß sie ihn gebissen hatte. Ihr Mund näherte sich seinem Hals.


				»Nicht«, rief Gerrek. »Was tust du?«


				Ihr Lachen klang rauh und heiser. Eine erschreckende Verwandlung ging mit ihr vor. Entsetzt starrte Gerrek in blicklose, eingefallene Augen. Rissige, pergamentartige Haut spannte sich über vorstehende Knochen, und die verhornten Lippen entblößten ein Raubtiergebiß.


				Angewidert wollte er aufspringen, aber dürre, knochige Hände, deren Finger zu Krallen geworden waren, hielten ihn zurück.


				»Du gehörst mir«, fauchte das häßliche Geschöpf.


				Der Beuteldrache schrie erstickt auf, als ihre Zähne sich in seine Schulter bohrten. Er schaffte es nicht einmal, sich herumzuwälzen.


				Sein Herz schlug heftiger; in seinen Schläfen rauschte das Blut, und er fühlte, wie ihm langsam die Sinne schwanden. Selbst sein lähmender Griff hatte jede Kraft verloren.


				Unverhofft wich die schwere Last von ihm. Eine Weile blieb Gerrek schwer atmend liegen, bis ihm bewußt wurde, daß andere Fratzen ihn anstarrten. Er wollte aufspringen und sein Schwert ziehen, doch abermals wurde er daran gehindert.


				»Ruhig bleiben«, drang eine vertraute Stimme an sein Ohr.


				Es war, als würde ein Schleier vor ihm jäh zerreißen. Schlagartig veränderte sich seine Umgebung. Der Teich verwandelte sich in eine schmutzig-braune Pfütze, das Gras wurde zu einem Haufen zerschlissener Decken.


				Dann fiel Gerreks Blick auf den leblosen, zusammengekrümmten Körper, der vor langer Zeit einmal der einer begehrenswerten Frau gewesen sein mochte.


				»Es wäre schön gewesen«, sagte er stockend.


				Mythor nickte.


				»Mir blieb keine andere Wahl, als mit Alton zuzuschlagen.«


				Schwerfällig tastete Gerrek nach der Bißwunde an seinem Hals.


				»Ich danke dir. In den Armen eines jungen Mädchens zu sterben wäre mir leichter gefallen als in den Fängen dieses Vampirs.«


				»Die Feryen sind zu abgezehrten Blutsaugerinnen geworden, die kraft ihrer Magie ein Mannsbild immer noch betören und zur tödlichen Umarmung verführen können«, bemerkte Fronja. »Wir müssen vor allem drauf achten, daß wir zusammenbleiben.« Sie unterbrach sich, als ihr auffiel, daß Gerrek insgeheim seinen Drachenkörper betrachtete.


				»Hat die Ferye dich glauben gemacht, du besäßest noch die Gestalt eines mandalischen Jünglings?«


				Wie von einer Schlange gebissen, fuhr der Beuteldrache auf.


				»Woher weißt du?«


				»Ich sehe es deinen Augen an. Du solltest nicht über Dinge nachgrübeln, die ohnehin niemand mehr ändern kann.«


				*


				Je weiter sie in die Räumlichkeiten des Wolkenpalasts vordrangen, desto, heftiger wurden die Attacken, denen sie nahezu schutzlos ausgesetzt waren. Einmal hätte es Gruuhd, den Rohnen, beinahe erwischt, ein andermal war sogar Berbus das Opfer, und er schlug wie ein Wilder mit seiner Streitaxt um sich, als die Gefährten ihn daran hindern wollten, zwei Feryen zu folgen. Gerrek war gezwungen, den Hepton mit seinem »kalten Griff« niederzustrecken.


				Allmählich wich die Verbitterung des Beuteldrachen.


				»Ich möchte nicht wissen, was diese Weiber den anderen vorgaukeln«, sagte er.


				»Wir kommen immer langsamer voran«, schimpfte Prinz Taremus, dessen Ungeduld in gleichem Maß wuchs. »Tötet sie endlich, dann haben wir Ruhe.«


				Das Nein, das Mythor ihm zur Antwort gab, klang unumstößlich. »Sie sind unschuldige Opfer des Dämons. Wenn Catrox besiegt ist, werden die Konkubinen deines Vaters hoffentlich wieder normal.«


				»Und?« fuhr Taremus auf. »Ich brauche sie nicht.«


				»Das ist kein Grund, sich ihrer zu entledigen. Willst du deine Herrschaft auf Blut aufbauen?«


				»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, wandte Fronja ein. »Wenn Glair und ich den Feryen einen Traum schicken…«


				»Versucht es«, nickte Mythor. »Über kurz oder lang wird es sonst jeden von uns erwischen.«


				»Hast du Angst?«


				»Wovor?«


				»Dich in eine Ferye zu verlieben.«


				Der Sohn des Kometen zuckte wie unter einem körperlichen Hieb zusammen. Da war wieder diese Reizbarkeit Fronjas, die er sich nicht erklären konnte. Irgend etwas war mit ihr vorgegangen, das sie verändert hatte.


				Überrascht sah er auf, als eine zarte Hand ihn berührte. Langes Haar von der Farbe reifen Weizens streifte sein Gesicht wie ein flüchtiger Kuß.


				Vergiß alles um dich her, flüsterte es in seinen Gedanken. Komm mit mir. Es gibt nur noch uns beide.


				Zögernd machte er einen Schritt vorwärts. Fronjas Schönheit verblaßte allmählich, ihre Wangen fielen ein, ihr Mund verzerrte sich.


				Die Tochter des Kometen wurde zur Ferye…


				Mythor wollte schreien, brachte aber nur ein heiseres Röcheln hervor. Das, was noch vor kurzem Fronja gewesen war, zog ihn mit sich, als wisse dieses Wesen genau, wohin es sich zu wenden hatte.


				Von allen Seiten kamen Feryen heran und stürzten sich auf die Wälsen, auf Gerrek und Gruuhd. Selbst Taremus blieb von ihnen nicht verschont.


				Mythor erschauderte bei dem Gedanken, was nun geschehen würde. Die große Halle, in die Fronja sie geführt hatte, besaß keinen Fluchtweg.


				Noch einmal versuchte er, sich gegen das Schicksal aufzulehnen, doch Fronja war stärker. Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in den Handflächen. Er wollte nicht sehen, wie ihr mumienhaftes Antlitz sich ihm näherte…


				Eine sanfte Berührung ließ ihn zusammenzucken.


				»Verschwinde!« Nach ihr zu schlagen, sie mit dem Schwert zu verletzen, hätte er selbst jetzt nicht verwinden können. Daß sie ein Opfer des Dämons geworden war, war nicht allein ihre Schuld.


				»Sieh mich wenigstens an, Mythor.«


				Wozu? Das war nicht mehr die Fronja, deren Bildnis er nach wie vor im Herzen trug.


				Sie nahm seine Hände und zog ihn hoch, dann hauchte sie ihm einen Kuß auf die Stirn. Schlagartig verschwand auch der letzte Rest des Traumes, in dem er und die anderen gefangen gewesen waren.


				»Die Feryen werden niemandem mehr nachstellen«, sagte Fronja. »Die Halle, in die ich sie mit Glairs Hilfe gelockt habe, ist magisch verschlossen. Es mag etliche Tage in Anspruch nehmen, bis sie sich daraus befreien können.«


				Taremus wirkte überaus nachdenklich und in sich gekehrt, als sie ihren Weg fortsetzten. Erst später verriet er, was ihn bewegte:


				»Ich möchte euch nicht zu Feinden haben.«


				Und das klang ehrlich.


				*


				Weiße Marmorstufen führten zu einer schweren, geschnitzten Tür hinauf. Obwohl der Staub fingerdick auf allem lastete, ließ sich der einstige Prunk noch erahnen.


				»Das ist der Thronsaal«, sagte Taremus. Das Zittern in seiner Stimme offenbarte seine Erregung nur zu deutlich.


				Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Knarrend schwang sie in den Angeln herum. Dumpf hallte das Geräusch von den Wänden wider.


				In dem Moment, in dem Mythor ein verhaltenes Fauchen vernahm, riß er Alton aus der Scheide und versetzte dem Prinzen einen heftigen Stoß, daß dieser etliche Schritt weit in den Thronsaal hineintaumelte und stürzte. Vermutlich rettete er damit Taremus das Leben, denn der Tatase war derart überrascht, daß er kaum in der Lage gewesen wäre, dem angreifenden Tier auszuweichen.


				Da, wo er eben noch gestanden hatte, kam eine gefleckte Raubkatze auf. Deutlich zeichnete sich das Spiel ihrer Muskeln unter dem struppigen Fell ab. Sie mochte gut drei Schritte messen und reichte dem Sohn des Kometen bis zur Hüfte. Schon duckte sie sich wieder, ihre Lichter verengten sich.


				Einer der Wälsen sagte etwas, was Mythor nicht verstand. Vermutlich befand er sich in der Schußlinie der Bogenschützen. Dennoch blieb er wie versteinert stehen, weil er genau wußte, daß die Katze auf jede seiner Bewegungen lauerte. Unendlich langsam hob er sein Schwert.


				Das Raubtier entblößte fingerlange Reißzähne, sein Körper spannte sich. Dann schnellte es vorwärts. Mythor wirbelte die Klinge hoch, ein heftiger Aufprall riß ihn nach hinten von den Füßen, und ein Prankenhieb verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Eine schwere Last trieb ihm die Luft aus den Lungen. Das Fauchen dicht neben ihm jagte ihm eisige Schauder den Rücken hinab.


				Irgendwie bekam er Alton frei, aber ehe er mit dem Schwert erneut zustechen konnte, ging ein Zucken durch den Leib des Tieres. Es wurde still. Nur das Gewicht lastete noch erdrückend auf dem Sohn des Kometen, bis seine Freunde zupackten und den Kadaver zur Seite zerrten. Zwei Pfeile staken im Nacken der Raubkatze.


				Aus dem Hintergrund des Saales erklang wütendes Zetern. Während Mythor sich aufrichtete, sah er, daß Taremus stehengeblieben war. Der Prinz zögerte. Vielleicht hatte ihn der Mut verlassen, vielleicht wurde ihm nun aber erst wirklich bewußt, daß all seine Erwartungen enttäuscht werden mußten. Sein Vater war nicht mehr der, an den er sich erinnerte. Er mußte ihm wie ein Fremder erscheinen – eine uralte, körperliche Hülle, die nur noch von dem ihr innewohnenden Dämon am Leben erhalten wurde.


				»Was habt ihr getan? Wer seid ihr?«


				Öllichter brannten in eisernen Ampeln. Schwere Teppiche lagen auf dem Mosaik des Bodens und dämpften das Geräusch der Schritte.


				Der von einem schweren Baldachin überspannte Thron stand auf einer Erhebung, zu der mehrere Stufen hinaufführten. Vor dem ersten Absatz blieb Taremus stehen und starrte hinauf zu dem mumienhaft wirkenden Greis, der inmitten weicher Kissen kauerte.


				»Wer von euch hat meinen Freund getötet?« König Urus vollführte eine drohende Gebärde.


				Taremus wollte antworten, aber nur ein trockenes Husten wurde daraus.


				»Verflucht sollt ihr sein«, kreischte der Dämonisierte. »Ihr nahmt mir die einzige Freude meines Lebens.«


				»Eine reißende Bestie?«


				König Urus richtete sich halb auf.


				»Zerberus war mein bester Freund. Hüte deine Zunge, Fremder, oder ich werde sie dir herausschneiden lassen. Wer bist du überhaupt, daß du es wagst, so vor mich hinzutreten?«


				»Aber Vater…«


				Urus spie aus und begann schallend zu lachen. Heftig schüttelte er den Kopf. Sein Gesicht, das verhärtet war wie Obsidian, verzog sich zur höhnischen Grimasse.


				»Wie viele Sommer magst du zählen? Neunzehn? Höchstens zwanzig, wenn ich dich so sehe.«


				»Ich bin Taremus.«


				Zögernd wiederholte der Dämonisierte den Namen, als müsse er sich erst dessen Klang einprägen. Seine Augen verengten sich, als er den Prinz anstarrte.


				»Ich erinnere mich: Ich hatte einen Sohn, der so hieß. Doch das ist lange her. Taremus ist tot.«


				»Das ist Lüge, Vater. Sieh her!«


				König Urus’ Hände zitterten, als er die Lehnen des Throns umklammerte. Der Prinz stellte entsetzt fest, daß an manchen Gliedern nicht einmal mehr Haut seine Knochen überzog.


				»Corta«, rief der König mit schriller Stimme. »Zertia, Morrih, befreit mich endlich von diesem Pack.«


				Taremus stand wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Daß Mythor und Fronja hinter ihn traten, bemerkte er nicht.


				»Wo bleibt ihr?« kreischte der König. »Verdammte, Weiber, helft mir.«


				»Deine Konkubinen werden nicht kommen«, sagte Fronja.


				»Wer bist du?«


				»Namen sind Schall und Rauch. Du würdest den meinen schnell wieder vergessen.«


				»Ich verlange, daß meine Untertanen gehorchen.«


				»Du hast keine Untertanen mehr«, ließ Taremus sich endlich wieder vernehmen. »Dein Reich ist verloren. Du selbst hast es den Mächten der Finsternis verschachert, Vater.«


				»Kein Reich? Keine Macht? Ich gehe oft unter das Volk…«


				»Um für Catrox Sklaven auszuwählen. Oder sucht dich noch jemand in deinem Palast auf? Du bist allein, und ich klage dich des Verrats an deinem Land, deinem Volk und an deinem Sohn an.«


				Bedrückende Stille breitete sich aus, nur unterbrochen von den rasselnden Atemzügen des Dämonisierten. Dann beugte Urus sich nach vorne.


				»Du bist wirklich Taremus?« fragte er. »Du solltest selbst ein alter Mann sein.«


				»Ich habe 48 Sommer und Winter geschlafen, um nun, im Letzten Jahr, mein Erbe anzutreten.«


				»Ja«, murmelte der König gedankenverloren. »Du trägst den Königsreif um die Stirn, der dich ausweist. Sieh mich an, mein Sohn, sieh, was aus meinen Hoffnungen geworden ist… Ich habe vom Schicksal nichts mehr zu erwarten, du aber bist wie das blühende Leben, du besitzt noch die Kraft, dich gegen die fremde Herrschaft aufzulehnen. Komm näher, laß mich deine Augen sehen, ehe Catrox wieder von mir Besitz ergreift.«


				»Du bist frei?«


				»Nur manchmal. Der Dämon weiß, daß ich nicht mehr den Mut habe, mich aufzulehnen. So kann er mir wenigstens nicht die Hoffnung nehmen, die ich nun empfinde.«


				Taremus schritt die Stufen hinauf, während der König vergeblich versuchte, sich aus dem Thron aufzurichten. Zitternd streckte Urus beide Arme aus.


				»Hilf mir, Prinz. Ich bin sogar zum Sterben zu schwach, sonst hätte ich diesem unwürdigen Dasein längst ein Ende gesetzt.«


				»Tu’s nicht!« warnte Fronja, aber Taremus hatte die ihm dargebotenen Hände schon ergriffen.


				»Laß dich küssen, mein eigen Fleisch und Blut.«


				»Nein!« schrie Fronja gellend auf.


				Taremus zuckte zurück, doch der König umklammerte seine Handgelenke mit eherner Gewalt. Sein gläsern wirkendes Gesicht näherte sich dem Prinzen.


				Ohne zu überlegen, riß Fronja ihr Schwert aus der Scheide und schnellte sich vorwärts.


				»Du wirst deine Niedertracht nicht überleben, Catrox. Auch Dämonen sind sterblich.«


				Ihre Klinge ritzte des Königs Wams, ehe dieser den Prinzen ebenfalls zu einem Dämonisierten machen konnte.


				»Mir kannst du nichts anhaben.«


				Das war eine andere, dumpfe Stimme, die aus Urus’ Mund fremd klang. Zweifellos sprach nun sein Dämon aus ihm.


				Fronja lachte.


				»Du fragtest mich vorhin, wer ich sei. Ich bin die Tochter des Kometen, die ehemalige Erste Frau Vangas, und ich werde nicht zögern, des Königs Leben ein schmerzloses Ende zu bereiten, weil ich nicht nur ihn damit vor einem gräßlichen Schicksal bewahre.«


				Sie verstärkte den Druck ihres Schwertes.


				Im nächsten Moment flackerten die Öllampen, als wolle ein heftiger Luftzug sie zum Erlöschen bringen. Düsternis breitete sich über dem Thronsaal aus.


				Urus sackte haltlos in sich zusammen. Noch während er fiel, vertrocknete er zusehends, und nur eine Handvoll Staub erreichte den Teppich.


				Ein verhaltenes Zucken lag um Taremus’ Mundwinkel.


				»Nun bin ich König von Tata«, sagte er. »Und mein Vater weiß es. Sein letzter Blick war von einer Klarheit, als hätte der Dämon ihn bereits verlassen gehabt.« Er wandte sich Mythor zu. »Du und deine Männer könnt gehen, wohin ihr wollt. Carlumen wird wieder frei sein, wenn du dem Totenwächter dies hier übergibst.«


				Unbewegt nahm Mythor den Königsreif entgegen.


				»Ich glaube nicht, daß Cronim genauso denkt. Meine Aufgabe ist es, Catrox zur Strecke zu bringen. Außerdem weilen Freunde von uns auf Tata, die ich im Umfeld des Dämonentors wieder zu treffen hoffe.«


				Der neue König nickte würdevoll.


				»Ich weiß, daß ich dir und deinen Begleitern Dank schulde. Längst ist die Sonne im Meer versunken und Finsternis liegt über der Insel. Seid in dieser Nacht meine Gäste.«


				Versteckter hätte Taremus kaum kundtun können, daß er sich allein überaus unsicher fühlte. Mythor beschloß, die sieben Wälsenkrieger als Wachen im Palast zurückzulassen. Je weniger zum Dämonentor aufbrachen, desto geringer die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden. Immerhin war Catrox nun gewarnt und wußte, wer gekommen war, um ihn herauszufordern.


				*


				Eine neue Zukunft…?


				Sie weiß nun, was sie zu tun hat. Ein Gefühl des Triumphs erfüllt die Schlange Yhr, als sie durch Carlumen kriecht und überall auf erstarrte Menschen stößt, gerade so, als hätte diese mitten in der Bewegung der Tod ereilt.


				Die Schlange des Bösen braucht nicht lange nach dem Schamanen Proscul zu suchen. Sie weiß genau, weshalb sie ausgerechnet den Weißling erwählt und nicht einen anderen Rohnen oder gar eine der Amazonen.


				Einerseits ist Proscul ein Mann, der die Gelegenheit nutzen wird, sich ins rechte Licht zu rücken – andererseits besitzt er bei weitem nicht die Lebenserfahrung der Amazonen, die jede zweckdienliche Lüge sofort zu durchschauen mögen.


				Yhr findet den Schamanen in der Nähe der Zisterne, von deren Wasser er getrunken hat. Es fällt ihr schwer, so behutsam zuzubeißen, daß sie ihm keine Verletzungen zufügt, aber schließlich stößt sie einen ihrer Reißzähne in jenen Körperteil, auf dem Menschen normalerweise zu sitzen pflegen. Sie muß vorsichtig sein, will sie von dem Gift, das sie aussaugt, nicht selbst gelähmt werden.


				Endlich geht ein Aufatmen durch Prosculs Körper. Im selben Moment wird die Schlange unsichtbar.


				Der Schamane taumelt, hat Mühe, sich abzufangen. Aus schreckgeweiteten Augen blickt er um sich, und läuft dann durch die Stadt wie aufgescheuchtes Wild, das nicht weiß, aus welcher Richtung der Jäger seinen Pfeil abschießen wird.


				»Sie sind scheintot«, wispert es neben ihm.


				Mit allen Anzeichen des Entsetzens wirbelt Proscul herum. Aber da ist niemand.


				»Du könntest der Retter von Carlumen werden.« Diesmal erklingt die Stimme vom anderen Ende der fliegenden Stadt.


				»Retter«, wiederholt der Schamane. »Wo ist Mythor?«


				»Bedarfst du des Kometensohnes, bist du nicht selbst Manns genug?«


				»Natürlich«, nickt der Weißling. »Mythor war nicht fähig, das hier zu verhindern. Was muß ich tun, um Carlumen zu retten?«


				»Ich will es dir sagen, Proscul, weil ich Gefallen an dir gefunden habe. Begib sich auf die Brücke. Du wirst dort einen Tisch finden, auf dem funkelnde Kristalle liegen – du kennst sie, weil die Rohnen einen solchen Zauberstein Mythor zum Geschenk machten. Fege sie hinweg, dann wird vieles sich verändern.«


				Proscul zögert einen flüchtigen Moment.


				»Wer bist du?« will er wissen.


				»Kennst du deine Götter nicht mehr, du Tor?« flüstert es aus allernächster Nähe.


				»Dann mußt du Harab sein, der Allwissende.« Der Schamane fällt auf die Knie und breitet die Arme aus.


				»Genug damit«, wird er zurechtgewiesen. »Ich will, daß du deine Aufgabe erfüllst.«


				Nie hatte Proscul es eiliger gehabt. Mit einer einzigen Armbewegung wischt er sämtliche DRAGOMAE-Bruchstücke vom Steuertisch.


				Die Schlange Yhr triumphiert. Nun ist sie frei. Der tillornische Knoten, in dem sie gefangen war, hat sich gelöst.


				Sie ist die Beherrscherin von Carlumen, und niemand wird sich ihrem Willen widersetzen können.
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				In den frühen Morgenstunden waren sie aufgebrochen, aber nun, als sie endlich den verwilderten Park hinter sich ließen, stand die Sonne schon hoch im Zenit.


				Immer wieder waren sie gezwungen gewesen zu kämpfen, und andere an ihrer Stelle wären wohl längst von den blutrünstigen Bestien zerrissen worden. Vor allem Mythors Gläsernes Schwert und seiner sicheren Hand sowie der Magie Fronjas und der Hexe war es zu verdanken, daß sie noch unter den Lebenden weilten. Natürlich hatte auch Gerrek das Seine dazu beigetragen, indem er feuerspeiend manches Tier von ihnen fernhielt.


				Sie hatten den Rand des Bruchlands erreicht. Das untere Ende der steil abfallenden Felswand blieb überwiegend hinter aufsteigenden Nebelschwaden verborgen. Nur hin und wieder konnte man einen flüchtigen Blick auf ausgedehnte Bauwerke erhaschen.


				»Wir müssen uns weiter links halten«, sagte Mythor. »Der Schilderung nach verläuft dort der Weg.« Vergeblich versuchte er, einen Blick auf das Dämonentor zu erhaschen.


				Als sie schließlich steil abwärts führende Stufen erreichten, lag unter ihnen alles in dampfendem Brodem verborgen. Reif bedeckte die Stufen; es galt vorsichtig zu sein. Wer abglitt, war rettungslos verloren.


				Immer wieder hallte schauriges Heulen über das Land. Niemand achtete noch darauf. Diesmal aber erklang es aus der Nähe.


				»Mag sein, daß manche Tiere auch außerhalb des Parks umherstreifen«, bemerkte Gruuhd. Im nächsten Moment riß er sein Schwert aus der Scheide, weil zwei riesige rote Lichter durch die Düsternis glühten.


				»Beeilt euch mit dem Abstieg«, riet Mythor. »Zumindest in der Wand seid ihr einigermaßen sicher.«


				Gerrek war der erste, ihm folgten Glair und Fronja dichtauf. Gerade als Gruuhd sich anschickte, vorsichtig die ersten Stufen hinabzutasten, erschien erneut dieses bedrohliche Glühen. Es waren die Augen eines großen Tieres.


				Der Rohne stieß einen unterdrückten Aufschrei aus und wollte wieder in die Höhe steigen.


				»Bleib, wo du bist!« rief Mythor ihm zu.


				Schon wirbelte er herum, Alton in seiner Rechten ließ ein durchdringendes Wehklagen vernehmen. Irgend etwas klatschte unmittelbar neben ihm auf den Fels. Ehe Mythor erkennen konnte, was es war, erhielt er einen schmerzhaften Stoß in die Kniekehlen, der ihn straucheln ließ.


				Instinktiv riß er die Arme vor, um sich abzufangen. Das Gläserne Schwert traf auf Widerstand und drang fast eine Handbreit tief ein. Gleich darauf wurde es ihm beinahe aus der Hand gerissen, als das zähe Etwas sich blitzschnell zurückzog.


				Ein Schwall stinkender Luft raubte Mythor schier den Atem, während dicht vor ihm ein gewaltiger, zuckender Fleischberg aufwuchs. Die Augen starrten nun aus gut vier Schritt Höhe herab – die Augen einer riesenhaften Kröte.


				Das Biest drängte ihn näher an den Abgrund. Noch vermochte Mythor es sich vom Leib zu halten, aber sobald er erst darauf achten mußte, nicht durch einen unbedachten Schritt in die Tiefe zu stürzen…


				Wie aus weiter Ferne vernahm er Fronjas Stimme. Er sollte sich in Sicherheit bringen. Vielleicht wäre es sogar möglich gewesen, die ersten Stufen hinabzuhasten, dann aber würde ihn mit Sicherheit die klebrige Zunge erwischen.


				Längst schwang er Alton nicht mehr wie ein gewandter Schwertkämpfer, sondern drosch drauflos wie ein stumpfsinniger Barbar aus fernen Landen, der einzig und allein durch die Kraft seiner Muskeln eine Schlacht zu entscheiden vermag.


				Die Riesenkröte fühlte sich davon bestenfalls belästigt. Gut eine Handspanne dick war ihre fast schwarze, von kopfgroßen Warzen übersäte Haut, und die darunterliegende Speckschicht schützte die inneren Organe.


				Erneut wurde Mythor von der sich ausrollenden Zunge getroffen. Das war ein Gefühl, als würde jemand mit einer Keule zuschlagen. Die Augen kamen ihm ganz nahe, und als er zustieß, wurde er von einer Kopfbewegung des Tieres förmlich davongeschleudert.


				Fast taub vom nicht enden wollenden Brüllen, raffte er sich auf.


				»Komm schon, Mythor!« Gruuhd streckte ihm von unten her helfend die Rechte entgegen.


				Geblendet tobte die Kröte und entfernte sich dabei zum Glück immer weiter. Nur das Poltern eines in die Tiefe stürzenden Körpers, der eine wahre Geröllawine mit sich riß, war kurz darauf noch zu vernehmen.


				*


				Ohne weitere Zwischenfälle brachten sie den Abstieg hinter sich. Entdeckt hatte sie vermutlich niemand, weil im letzten Drittel unverhofft aufziehender Nebel sie vor zufälligen Blicken verborgen hatte. Nun drehte der Wind erneut und trieb die verwehenden Dunstschleier vor sich her.


				Mythor und seine Begleiter hielten sich weiterhin in unmittelbarer Nähe der Steilwand – nicht zuletzt deswegen, weil hier kaum Dämonenpriester zu sehen waren.


				Dennoch waren sie mehrmals gezwungen, sich zu verbergen, einmal sogar in der hohlen Rückfront einer Statue. Ohne Fronja und Glair wäre vermutlich keiner mehr dem schwarzmagischen Bann entkommen, der sie jäh an diesen Ort fesselte.


				Sie spürten die Ausstrahlung des Dämonentors, die sie schon auf Carlumen wahrgenommen hatten. Aber es behinderte sie nicht. Vermutlich waren die Einflüsse auf die fliegende Stadt durch die Magie der Priester verstärkt worden.


				»Vorsichtig«, raunte Gruuhd.


				Doch es war bereits zu spät. In der Begleitung von Priestern näherten sich etliche Krieger. Zweifellos hatten sie Mythors kleine Gruppe schon bemerkt.


				»Es sind mindestens zwanzig.«


				»Na und«, meinte Gerrek und ballte seine Fäuste. »Mit denen werden wir fertig.«


				»Und die anderen, die wir dadurch anlocken? Vergiß nicht, was Taremus gesagt hat: es muß Hunderte von Priestern in dieser riesigen Tempelanlage geben.«


				»Das sind keine Priester«, rief Fronja aus. Die anderen bemerkten es fast gleichzeitig, weil die vorderste der vermummten Gestalten plötzlich ein Schwert unter ihren Umhang hervorzog.


				»Was haben Fremde hier zu suchen?«


				Mythor blieb gelassen.


				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte er spöttisch. »Seit wann sind Dämonenpriester darauf angewiesen, selbst das Schwert zu führen?«


				Der Mann ihm gegenüber hatte die besten Jahre seines Lebens längst hinter sich. Sein Alter war schwer zu schätzen, zumal er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Auf jeden Fall gehörte er nicht zu den Dämonisierten, eher strahlten seine Augen eine ungebrochene Willenskraft aus und die Bereitschaft, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


				»Noch stellen wir die Fragen, also halte dich zurück.« Der Alte wirkte gereizt. Mythor fiel auf, daß seine Begleiter sich ständig nach allen Seiten absicherten, als fürchteten sie eine Entdeckung. Aber immerhin waren sie durch die Seitenmauer eines Altars einigermaßen geschützt.


				»Gehört ihr zu den anderen, die in Korung waren?«


				»Korung?« Mythor zuckte mit den Schultern. »Was ist das?«


				»Ihr kennt sie also nicht?«


				»Vielleicht spricht er von den Nykeriern«, warf Gerrek ein. »Das wäre sogar wahrscheinlich.«


				Überrascht wandte der Alte sich ihm zu.


				»Sadagar, Necron, Aeda und ein Tatase namens Tobar. Sind das Freunde von euch?«


				»Ja«, nickte der Beuteldrache eifrig. »Und nachdem ihr sie kennt, sollten wir unsere Waffen wegstecken. Ich bin Gerrek, deinen Namen weiß ich leider immer noch nicht.«


				»Bald wird jeder auf Tata von Mnekarim sprechen.«


				»Wir sind auf der Suche nach den Nykeriern«, sagte Mythor. »Weißt du, wo wir sie finden können?«


				Der Alte schüttelte den Kopf. »Wir folgen auch nur ihrer Spur.« Er deutete in die Höhe. »Ihr seid aus dem Hochland gekommen?«


				»Vom Wolkenpalast. Prinz Taremus hat den Thron des von seinem Dämon getöteten König Urus eingenommen.«


				»Dann ist Taremus aus dem Totenreich zurückgekehrt.« Mnekarim erschrak sichtlich, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen er Mythor unverhohlen feindselig anstarrte. »Ihr seid nichts anderes als schmutzige Verräter, gekaufte Diener der Priester.«


				»Aber…«, begann Glair, wurde jedoch äußerst schroff unterbrochen. »Halt’s Maul, Ferye. Ich weiß nur zu gut, daß unkeusche Weiber wie du meinen Vater gequält haben.«


				»Deinen Vater?«


				»König Urus. Wußtest du das nicht?«


				»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, sagte Mythor. »Was du uns zum Vorwurf machst, läßt sich bestimmt aufklären.«


				»Lieber sollte ich euch auf der Stelle töten. Vor allem die schreckliche Dämonenbestie aus dem Tiergarten des Wolkenpalasts.«


				»Sprichst du von mir?« Aus Gerreks Nüstern stoben zwei kurze Flammenzungen hervor. »Wage nicht, einen Mandaler zu beleidigen.«


				Als zwei der Männer mit blanken Klingen auf ihn eindrangen, spie Gerrek Feuer.


				Für Mnekarim war dies das Zeichen, nicht länger zu zögern. Er selbst führte einen blitzschnellen Streich gegen Mythor, der mit Alton parierte.


				Im Nu entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod. Daß der Lärm in unmittelbarer Nähe des Dämonentors Priester anlocken mußte, war jedem klar. Doch die Carlumer waren gezwungen, sich ihrer Haut zu erwehren, und für Mnekarims Männer waren sie Verräter, die ihm den Thron von Tata streitig machten.


				Die Angreifer waren gute Kämpfer. Ihr einziger Nachteil war, daß sie sich gegenseitig behinderten, weil Mythor und seine Begleiter sich bis an die Felswand zurückzogen.


				Mit blitzschnellen Kreuzhieben wagte Gruuhd einen Ausfall. Tatsächlich streckte er zwei der davon überraschten Gegner nieder und schlug einem dritten die Klinge aus der Hand.


				Mythors warnender Aufschrei kam zu spät. Im Gefühl des Sieges hatte der Rohne seine Deckung sträflich vernachlässigt. Er wirbelte zwar noch herum und riß sein Schwert abwehrend hoch, doch Mnekarims Klinge zuckte wie ein Blitz auf ihn herab. Mit dem Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den Augen brach Gruuhd in die Knie, dann entglitt das Schwert seinen Fingern, und er stürzte vornüber.


				Mythors flüchtiges Zögern, als er den Rohnen sterben sah, glaubte Mnekarim ausnützen zu können. Gemeinsam mit zweien seiner Krieger warf er sich dem Kometensohn entgegen.


				»Wir sollten miteinander reden, Mnekarim, anstatt uns gegenseitig umzubringen.«


				»Ich wüßte nicht, worüber.« Der Alte schnaufte wütend. Seine Klinge klirrte gegen Altons Parierstange. Für die Dauer zweier flüchtiger Herzschläge versuchten er und Mythor, jeweils den Schwertarm des anderen herumzudrücken, dann lösten sie sich wieder voneinander.


				»Die Priester greifen mit ihrer Magie an«, warnte Fronja. »Wir müssen uns gegen sie zur Wehr setzen.«


				Das bedeutet, daß nur noch Mythor und Gerrek wirklich kämpfen konnten.


				»Verdammt«, machte der Beuteldrache. »Jetzt wird es ernst.«


				»Hier, Mythor.« Fronja warf dem Kometensohn eine ihrer gebogenen Klingen zu, die er geschickt mit der Linken auffing. Herumwirbelnd fügte er einem der Angreifer eine klaffende Wunde zu.


				Fast gleichzeitig brach ein anderer lautlos zusammen, ohne daß ihn jemandes Schwert auch nur berührt hätte. Der nächste, der sich auf Mythor stürzen wollte, ließ die Waffe fallen und umklammerte aufschreiend seinen rechten Arm, den ein Pfeil durchbohrt hatte.


				»Die Schwerter weg!«


				Mythor erkannte die Stimme als die von Taremus. Der junge König eilte ihm in Begleitung der Wälsenkrieger entgegen.


				»Ich glaube, wir sind gerade noch zur rechten Zeit erschienen. Ich konnte nicht warten, Mythor, während du für mich den Kopf hinhältst.«


				»Taremus war der Meinung, daß wir…«


				»Taremus?« Der schrille Aufschrei ließ Berbus jäh verstummen.


				Der König wandte sich dem Alten zu, der ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte und keine Anstalten traf, sein Schwert fallen zu lassen. Haß spiegelte sich in den Zügen des Mannes wider.


				»Ich bin Mnekarim«, sagte er.


				Nicht lange, dann huschte ein Hauch von Erkennen über Taremus’ Züge.


				»Ja, ich entsinne mich. Du nennst dich meinen Bruder, aber du warst schon immer ein Bastard.«


				Ein Knurren entrang sich Mnekarims Kehle, als er mit dem Schwert zustieß.


				»Selbst deine Jugend wird dir jetzt nicht helfen können. Wo warst du all die Jahre, als Tata Not und Entbehrung litt?«


				Geschickt wich Taremus aus und entriß einem der Wälsen das Schwert.


				»Laßt mich«, rief er, als die anderen eingreifen wollten. »Die Entscheidung wird nur zwischen Mnekarim und mir gefällt.«


				Erbittert gingen sie aufeinander los. Mit ungestümer Wildheit drang Mnekarim auf seinen Bruder ein und ließ ihm keine Gelegenheit, sich auf seine Kampfweise einzustellen. Taremus mußte alle Geschicklichkeit aufwenden, um die harten, kraftvollen Streiche abzuwehren. Er war gezwungen, Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis er endlich kalten Stein in seinem Rücken verspürte.


				Mnekarim triumphierte. Aber das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn, und in dem Augenblick, in dem seine Klinge hochwirbelte, ließ Taremus sich fallen. Krachend schmetterte das Schwert gegen den Stein und sprengte unzählige winzige Splitter ab.


				Taremus blieb dennoch keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Noch während er sich herumwälzte, klirrte Mnekarims Klinge unmittelbar neben ihm auf den Boden. Der alte Mann war wie von Sinnen. Wieder stieß er zu, noch einmal entging Taremus der blitzenden Schneide nur um Haaresbreite.


				Dann trat der König zu. Mnekarim brach in die Knie.


				Krachend trafen beider Schwerter aufeinander. Keiner wollte auch nur eine Handbreit weichen.


				»Endlich habe ich dich«, keuchte Mnekarim. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht.


				Ihre Schwerter hatten sich mit den Parierstangen ineinander verhakt. Taremus begann zu zittern, er konnte Mnekarims Kräften nicht mehr lange widerstehen.


				»Du wirst nicht über Tata herrschen«, fauchte der Alte.


				Taremus glitt ab. Er schrie auf, weil er schon die gegnerische Klinge zwischen seinen Rippen zu spüren glaubte.


				Der plötzlich schwindende Widerstand beraubte Mnekarim seines Halts und ließ ihn taumeln. Sein Schwert beschrieb einen sinnlosen Halbkreis an Taremus vorbei. Mit der Linken versuchte er noch, sich abzufangen, doch er stürzte in die Klinge seines Bruders, bevor dieser überhaupt in der Lage war zu reagieren.


				»Das ist nicht dein Triumph«, brach es sterbend aus Mnekarim hervor. »Du hast mich nicht getötet.«


				*


				Die Magie der Dämonenpriester machte sich inzwischen deutlich bemerkbar.


				»Viel Zeit bleibt uns nicht«, drängte Fronja. »Wir müssen von hier fort.«


				Der Tod ihres Anführers hatte die Tatasen verunsichert. Zumindest zögerten sie, erneut die Waffen gegen die Carlumer zu erheben.


				»Schließt euch uns an«, verlangte Taremus. »Ich bin der neue König von Tata, gemeinsam werden wir das Böse von unserer Insel vertreiben.«


				»Dafür kämpfen auch wir«, sagte einer der Krieger. »Vielleicht hat Mnekarim uns geblendet, und er wollte wirklich nur die Macht. Befiehl über uns, Taremus.«


				»Warum bist du uns gefolgt?« fragte Fronja.


				»Weil…« Taremus stockte, blickte sich suchend um. »Weil ich das Geheimnis des Dämonentors kenne – seit damals, als die königlichen Magier das Unheil heraufbeschworen. Es gibt einen Zauberschlüssel, der das Tor versperrt und seine Wirkung umkehrt. Jetzt kann man noch von der anderen Seite nach Tata gelangen, aber mit dem Schlüssel wird ein Durchgang nur von hier aus möglich. Und wenn schon niemand diesen Weg geht, können wir wenigstens die Heere der Finsternis von unserer Insel fernhalten.«


				»Wo ist der Schlüssel?« wollte Mythor wissen.


				»Ich weiß, wo er vor vielen Jahren verborgen war. Ob er natürlich noch immer an seinem Platz liegt…«


				»Wir müssen das Risiko eingehen.«


				Offensichtlich hatte Taremus nichts anderes erwartet. Er hastete vor den anderen her zum Dämonentor.
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				Schon nach kurzer Wegstrecke hatte die Nacht sie eingeholt. Selbst für Tobar war es schwer, sich in der nahezu vollkommenen Dunkelheit zurechtzufinden. Irgendwo zwischen den Nebeln, die auf Tata lasteten, war die Scheibe des Mondes als milchiger, verwaschener Fleck zu erkennen.


				Schweren Herzens machten die Nykerier schließlich Rast.


				»Ihr fürchtet, daß Mnekarims Leute uns dicht auf den Fersen sind«, sagte Tobar. »Aber auch sie müssen sich der Finsternis beugen.«


				Es dauerte lange, bis sie Schlaf fanden, doch dann wurde es ein Schlaf der Erschöpfung.


				Im Morgengrauen wurden sie durch die Laute ihrer Truks geweckt. Dunstschleier krochen über das Land und ließen alles fremd und unwirklich erscheinen. Über Nacht hatte es gereift, eine dünne Eisschicht lag auf den Gräsern.


				Tobar hielt sich nach wie vor in der Nähe der Heerstraße nach Tarang, allerdings stets so weit entfernt, daß sie gerade noch als graues Band inmitten der hügeligen Landschaft zu erkennen war.


				Einmal, es mochte in der zweiten Stunde nach ihrem Aufbruch sein, gewahrten sie ein Heer von Kriegern gen Südosten ziehen. Um nicht entdeckt zu werden, waren sie gezwungen, einen weiten Bogen zu schlagen, und sie kehrten erst viel später wieder in die Nähe der Straße zurück, die ihnen ein untrüglicher Wegweiser war.


				Sie verlangten ihren Reittieren das letzte ab. Trotzdem blieb das Gefühl, daß sie ihre Verfolger nicht abzuschütteln vermochten. Immer wieder suchten sie den Horizont hinter sich nach verräterischen Anzeichen ab.


				»Ich glaube nicht, daß Mnekarim mit sich reden läßt«, vermutete Aeda. »Sie werden über uns herfallen wie über Verräter. Schließlich sind wir Fremde.«


				Nur kurze Zeit später stieß sie einen erschreckten Ausruf aus. Höchstens zwanzig Steinwürfe weit hinter ihnen stob ein Schwarm großer Vögel auf. Kreischend zogen die Tiere ihre Kreise und ließen sich erst nach einer Weile wieder niedersinken.


				»Da sind sie«, behauptete Aeda.


				Halb mannshohes Steppengras wechselte ab mit Buschreihen und vereinzelten Baumgruppen. Weiter entfernt erstreckten sich kahle, gepflügte Felder, die einem Flüchtigen noch weniger Gelegenheit boten, sich seinen Häschern zu entziehen.


				Zu allem Überfluß tauchte vor den Nykeriern auf der Heerstraße ein Trupp Berittener auf, daß sie gezwungen waren, ins freie Feld auszuweichen.


				»Wir müssen uns stellen«, keuchte Necron. »Ihre Tiere sind ausgeruhter.«


				»Vielleicht ergreifen Mnekarims Leute für uns Partei«, meinte Tobar.


				»Aber auch nur vielleicht. Er kann es sich nicht erlauben, Kämpfer in einer für ihn unnötigen Auseinandersetzung zu verlieren.«


				Tobar, der Aeda wieder auf sein Truk genommen hatte, blieb allmählich hinter den anderen zurück. Sadagar und Necron, denen es allein leichter gefallen wäre zu entkommen, warteten auf Tobar.


				»Verschwindet endlich«, schrie Aeda ihnen zu. »Wir gewinnen nichts, wenn wir zusammen untergehen. Vernichtet Catrox; Tobar und ich werden die Verfolger eine Weile aufhalten können.«


				»Du opferst dich nicht sinnlos.« Sadagar wurde wütend. »Mein Truk ist noch kräftiger als das von Tobar. Steig bei mir mit auf.«


				Heftig schüttelte Aeda den Kopf.


				»Hört auf damit«, rief der Tatase dazwischen. »Wir müssen Mnekarim entgegenreiten. Das ist unsere einzige Chance.«


				Unmutsfalten zeigten sich auf Sadagars Stirn. Aber nur für wenige Augenblicke, dann folgte er Tobar. Necron blieb dicht hinter ihm.


				»Warum eigentlich nicht? Du hast recht, Freund. Auf diese Weise werden wir alle los.«


				Sie ritten, als wäre der Darkon selbst hinter ihnen her. Mnekarims Männer schienen offensichtlich verwirrt, und als sie endlich begriffen und ausschwärmten, war es zu spät. Jeder der Verfolgten ritt in eine andere Richtung davon, die Krieger aber prallten mit den Aufrechten aus Korung zusammen.


				Sadagar fühlte Bedauern für Mnekarim. Ihm war, als hätten sie soeben Kräfte des Lichts preisgegeben. Doch hieß es nicht, daß der Zweck die Mittel heiligte? Zählten wirklich ein paar Opfer, wenn es darum ging, einen Dämon zu vernichten?


				Von der Höhe eines Hügels aus konnte er das Geschehen verfolgen. Mnekarim hatte immerhin schnell genug reagiert und seine Männer weit auseinandergezogen. Schon jetzt zeigte sich, daß diese Umsicht ihm zugute kam. Die tatasischen Krieger sahen sich plötzlich von zwei Seiten her angegriffen, entsprechend konfus wirkten ihre Versuche, die Oberhand zu gewinnen.


				*


				Die Sonne hatte ihren höchsten Stand überschritten, als sie vor sich der ersten Bauwerke gewahr wurden. Der Nebel war hier fast völlig verschwunden.


				So weit das Auge reichte, erstreckten sich mächtige Bauten. Tobar erklärte:


				»Wir nähern uns der Grenze des Tempelbezirks, der entlang der mehrere tausend Mannslängen messenden und bis zu zweitausend Fuß hohen Felswand errichtet wurde. Manchem mag es erscheinen, als sei Tata vor Urzeiten in der Mitte entzweigebrochen und die eine Hälfte abgesackt, denn immerhin durchzieht diese Steilwand nahezu die gesamte Insel.


				Das Dämonentor selbst wurde in den letzten Jahrzehnten vergrößert. Auf der Hochebene über diesem unergründlichen Nebelloch steht der ehemalige Königspalast, der einen verwahrlosten und unheimlichen Anblick bietet. Man kann ihn nur an wenigen Tagen im Jahr sehen, weil die Nebel daran vorbeiziehen, doch oft dringen gräßliche Laute aus der Höhe herab, die selbst furchtlose Krieger frösteln machen. Der Palast war früher die Sommerresidenz, in der der König mit seinen Konkubinen lebte.«


				»Wir sollten uns weniger mit Vergangenem beschäftigen«, sagte Necron unvermittelt. »Wenn ich nicht irre, sind Mnekarims Männer wieder hinter uns her.«


				Erschreckt wirbelten Aeda, Sadagar und Tobar herum. Weit hinter ihnen in der Ebene blitzte es gelegentlich auf. Die vereinzelt den Nebel durchdringenden Sonnenstrahlen brachen sich auf den Waffen und Schilden der Verfolger.


				»Uns bleibt ohnehin keine Wahl, wenn wir zum Dämonentor vordringen wollen«, meinte Sadagar. »Tobar, du warst einst Tempeldiener. Vermagst du uns auch heute noch zu führen?«


				Der Tatase nickte, dann setzte er sein Truk wieder in Bewegung.


				»Es hat sich nicht viel verändert, seit ich einen Blick durch das Tor der Dämonen tat und die Heere der Finsternis an seinem anderen Ende erblickte. Obwohl ich dafür mit der Verbannung bestraft wurde und mir ein schreckliches Schicksal zugedacht ward, bereue ich nichts.«


				»Und das alles, um von hier aus die Lichtwelt mit einem unermeßlichen Heer schreckenerregender Krieger zu überschwemmen. Wüßte das Inselreich des Ostens, welche Gefahr da heranwächst, ganz Tata wäre in einem vernichtenden Feldzug längst dem Erdboden gleichgemacht worden«, meinte Aeda.


				»Für die Einhorn-Inseln gilt Tata als versunken«, erinnerte Tobar. »Damals, als der Nebel erst begonnen hatte, unser Land vor fremden Augen zu verbergen, sandte das Ostreich noch Kundschafter aus. Aber ihre Schiffe kehrten nie zurück.«


				Sie erreichten die Grenze, von der an nicht einmal mehr Gras wuchs. Ihre Truks mußten sie wohl oder übel zurücklassen. Tobar gab jedem der Tiere einen Klaps aufs Hinterteil und jagte sie davon.


				Sie begegneten einigen Tempeldienern, aber keiner nahm Notiz von ihnen. Mancher blickte ihnen zwar hinterher, während sie tiefer in das Gewirr von Säulengängen, überdachten Altären und Götzenstandbildern, die zum Glück keinerlei dämonische Ausstrahlung hatten, eindrangen, doch niemand stellte sich ihnen entgegen.


				Es schien keinen Ort zu geben, von wo aus das Dämonentor nicht zu sehen gewesen wäre. Gleich einem drohenden, alles verschlingenden Schlund ragte es weit über die höchsten Bauten hinaus.


				Sadagar erschauderte, sobald er in die wallende Finsternis blickte. Vor allem dachte er dabei an die Heere von Shrouks, die vermutlich schon bald aus diesem Schlund hervorbrechen würden.


				Der Boden unter ihren Füßen wirkte wie festgestampft; wer ihn genauer ansah, konnte feststellen, daß das Erdreich mit einer dünnen, gläsernen Schicht überzogen war. Selbst ein Messer glitt daran ab, ohne Kratzer zu hinterlassen.


				»Das ist Dämonenblut, hat man uns gesagt«, erklärte Tobar. »Von Zeit zu Zeit quillt eine zähe Masse aus dem Tor hervor, die schnell verhärtet. Sie dient als Fundament für die ganze Tempelanlage.«


				Der laue Wind, der von der Felswand her wehte, brachte einen monotonen Singsang mit. Die Melodie ging ins Blut. Erschreckt bemerkte Aeda, daß sie im Begriff war, sich im Rhythmus der Töne zu wiegen. Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, dem Einfluß zu widerstehen.


				Hinter dem nächsten Säulengang zuckte Feuerschein auf. Düsterer Rauch kräuselte sich in den Himmel.


				Ehe jemand sie zurückhalten konnte, eilte Aeda darauf zu. Tobar und die beiden Steinmänner folgten ihr.


				Als sie endlich die Opferstätte einsah, prallte Aeda entsetzt zurück.


				Auf einem lodernden Scheiterhaufen war ein Mensch angebunden.


				Noch hatten die Flammen ihn nicht erreicht, aber viel Zeit blieb nicht.


				»Wir müssen ihm beistehen.«


				»Nein.« Tobar hielt die Frau am Arm zurück, als sie auf die Reihen der am Boden kauernden Tempeldiener zueilen wollte.


				»Willst du ihn verbrennen lassen?«


				»Es ist eine Puppe.«


				»Was?«


				»Eine Puppe«, wiederholte Tobar. »Verdammt, bleib endlich stehen.« Die ersten Flammen züngelten an dem vermeintlichen Opfer empor. Nun zeigte sich deutlich, daß es sich um die täuschend ähnliche Nachbildung eines Menschen handelte. Wie Zunder loderte das Stroh auf, mit dem die leblose Hülle ausgestopft war.


				Aeda atmete tief durch und seufzte.


				»Was soll das Ganze?«


				»Die Handlung hat symbolischen Gehalt«, sagte Tobar. »Jeden Tag wird eine solche Puppe geopfert. Die Geister des Windes verstreuen ihre magische Asche in alle Himmelsrichtungen, wie eines nicht mehr fernen Tages auch die Lichtwelt zu Asche vergehen soll.«


				»Catrox wird das jedenfalls nicht mehr erleben«, zischte Aeda verächtlich.


				»So kommen wir kaum an ihn heran«, gab Tobar zu bedenken.


				»Was heißt das?«


				»Wir sind nicht mehr weit von den Unterkünften der Krieger und dem Heerlager entfernt. Zwischen dem eigentlichen Tempel von Tattaglin, der um das Dämonentor her errichtet wurde, und dem äußeren Bezirk sollen die Shrouks sich erst sammeln, um dann gemeinsam auszuschwärmen.«


				»Die Shrouks sind noch nicht da…«


				»Aber tatasische Krieger, die keinen durchlassen werden, der nicht mindestens die Kleidung von Novizen trägt.«


				»Dann besorgen wir uns eben solche Umhänge.«


				»Natürlich«, nickte Tobar. »Nur müssen wir vorsichtig sein und dürfen vor allem nicht auffallen.«


				»Wie wär’s mit dem da?« Aeda blickte einem Tatasen hinterher, der in etwa ihre Statur besaß. Ihre Rechte ruhte dabei auf einem der Wurfmesser.


				»Nicht hier«, widersprach Tobar. »Es gibt einen besseren Ort, an dem wir die Diener unauffällig überwältigen können.«


				Ausgerechnet eine mächtige Dämonenstatue, eine Skulptur aus schwarzem Fels, meinte er damit.


				*


				Ein schwerer, süßlicher Geruch lag in der Luft, der die Gedanken verwirrte. Aeda begann lautstark von ihren Absichten zu erzählen. Zum Glück reagierte Tobar schnell genug und preßte ihr seine Hand auf den Mund.


				»Flach atmen«, raunte er ihr zu.


				Sie brauchen nicht lange zu warten, bis zwei Tatasen erschienen, um dem Standbild zu huldigen.


				»Manchmal antwortet der Stein«, flüsterte Tobar. »Die, zu denen er spricht, werden in den Priesterstand erhoben. Sie genießen das Vorrecht, als Dämonisierte herumzulaufen.« Angewidert schüttelte er sich.


				Sadagar und Necron schlugen die beiden Tatasen hinterrücks nieder.


				In Windeseile warfen sie sich dann deren bodenlange Kutten über.


				»Sie werden uns verraten, sobald sie wieder zu sich kommen.«


				Tobar lächelte nur. Als er flüchtig über die Statue hinwegtastete, entstand eine bis dahin verborgene Öffnung in deren Schoß.


				»Es ist lange her, daß ich diesen Zugang entdeckte«, sagte er. »Ich weiß auch nicht, wozu er dient, aber niemand, der im Innern eingeschlossen ist, vermag sich aus eigener Kraft zu befreien.«


				Sie legten die Bewußtlosen in eine Ecke, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß beide keinesfalls ersticken würden. Gerade noch rechtzeitig, denn schon näherten sich weitere Tatasen.


				Auch Tobar und Aeda erhielten Kutten, ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen wäre.


				*


				Zur Felswand hin stieg das Gelände terrassenförmig an. Was immer die Nykerier sich von dem Heerlager erwartet hatten, sie waren sichtlich enttäuscht. Die einfachen, zweckmäßigen Bauten standen in krassem Gegensatz zu diesem Prunk der Tempelanlagen.


				»Wenn man bedenkt, welche Heerschar allein in diesem Bereich untergebracht werden kann«, stellte Steinmann Sadagar zögernd fest, »so muß es um das Schicksal der Lichtwelt wahrlich schlecht bestellt sein.«


				»Ganz Tata wird dem Aufmarsch der Finstermächte dienen«, nickte Tobar.


				Sie hatten es eilig, diesen Abschnitt ihres Weges hinter sich zu bringen.


				»Ich sehe kaum Dämonisierte«, flüsterte Aeda. »Wieso erheben die Tatasen sich nicht wie ein Mann und fegen Catrox und sein Gesindel hinweg?«


				»Weil sie Furcht empfinden«, erwiderte Tobar ebenso leise. »Der Pakt mit den Finstermächten ist die einzige Chance für Tata, ALLUMEDDON zu überstehen.«


				»Dein Volk wird früh genug erfahren, wie trügerisch diese Hoffnung ist.«


				»Heda, ihr, kommt her zu mir!« Die rauhe Stimme des Kriegers zitterte leicht, als hätte der Rufer zu tief in den Becher gesehen.


				»Nicht umdrehen«, raunte Tobar und zog Aeda kurzerhand mit sich. »Die Krieger wissen nichts mit sich anzufangen und sprechen recht ausgiebig dem Wein zu.«


				»Hört ihr schlecht? Die Krätze soll euch befallen, bleibt ihr nicht sofort stehen.«


				Tobar beschleunigte seine Schritte. Aufsehen konnten sie keinesfalls brauchen.


				»He, Tempeldiener, wohin so eilig?« Zwei verwegen dreinblickende Gestalten lösten sich aus dem Schatten eines Gebäudes. »Seid ihr taub, daß ihr unseren Hauptmann nicht hört?«


				Aedas Rechte zuckte unter den Umhang. Tobar ahnte, daß sie ein Messer aus ihrem Gürtel zog, und er drückte ihren Arm so fest, daß sie unwillkürlich einen Schmerzensschrei ausstieß. Prompt wandte sich die Aufmerksamkeit der beiden Krieger ihr zu.


				»Eine Frau«, staunte der eine. »Und nicht einmal so häßlich wie die meisten anderen, die sie uns ins Lager schicken.«


				»Macht den Weg frei«, zischte Tobar.


				Einer der Männer baute sich vor ihm auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Willst sie wohl für dich selbst haben, was?« Eine blitzende Klinge zuckte hoch und verharrte gefährlich nahe vor Tobars Kehle. »Es wird mir nicht schwerfallen zuzustoßen.«


				»Catrox hat uns gerufen«, sagte da Sadagar. »Hüte dich davor, seinen Zorn herauszufordern.«


				»Der Dämon schert sich einen Dreck um uns.« Der Krieger schien ebenfalls berauscht zu sein, sonst hätte er sich zu einer solchen Äußerung wohl kaum hinreißen lassen.


				»Zum letzten Mal«, warnte Sadagar. »Gebt den Weg frei, oder…«


				Das Schwert, eben noch auf Tobar gerichtet, ruckte herum. Im selben Augenblick schnellten Necron und Sadagar sich wie auf ein geheimes Kommando hin vor. Messer blitzten auf. Einer der Gegner ging ächzend zu Boden, der andere aber stieß noch einen Warnruf aus, ehe Necron ihn mit einem Fausthieb niederstreckte.


				Überall wurden jetzt Stimmen laut.


				»Wir müssen verschwinden«, rief Tobar. »Schnell.«


				Sie wußten, was auf dem Spiel stand, und hetzten davon, tiefer in das unüberschaubare Gewirr von Häusern hinein, bis jeder Atemzug in ihren Lungen stach und sie gezwungen waren, ihre Schritte wieder zu verlangsamen. Mehrmals kamen die Verfolger ihnen nahe, aber irgendwie hatten die Nykerier Glück, und nach einiger Zeit kehrte Ruhe ein.


				»Sind sie noch hinter uns her?«


				»Ich weiß nicht«, keuchte Tobar. »Mag sein, daß sie aufgegeben haben.«


				»Es sieht so aus, als dürften wir auch weiterhin mit dem Wohlwollen der Götter rechnen.«


				»Aber das schwierigste und wahrscheinlich gefährlichste Stück wartet noch auf uns. Im Tempel von Tattaglin, den wir ebenfalls durchqueren müssen, wimmelt es von Dämonenpriestern.«


				»Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Necron vor.


				»Dann hätte keiner eine wirkliche Chance«, erwiderte Tobar. »Wir müssen Kontakt zu einigen Tempeldienern aufnehmen. Nein, keine Angst«, fügte er rasch hinzu, als er die erschrockenen Blicke auf sich ruhen fühlte, »ich glaube, Freunde hier zu haben, die auf mein Wort hören.«


				*


				»Auf den Boden!«


				Aeda und Necron sanken sofort in die Knie. Nur Steinmann Sadagar zögerte aus unerfindlichen Gründen. Erst als Tobar ihm in die Kniekehlen trat, ließ er sich zu einer ehrfürchtigen Haltung herab.


				Sie hatten einen Abschnitt des Tempels erreicht, in dem verschiedenartige Statuen den Vorübergehenden anstarrten. Keiner konnte sich eines gewissen Schauders erwehren.


				»Was haben Novizen hier zu suchen?« herrschte der näherkommende Tempeldiener Tobar an. »Du weißt, daß es ihnen verboten ist, die Erstarrten anzusehen.«


				Tobar wagte nicht aufzublicken, um sich durch das Zucken in seinem Gesicht nicht zu verraten.


				»Tattaglin selbst hat uns hierher befohlen«, antwortete er leise.


				»Tattaglin?«


				Irgendwie kannte Tobar diese Stimme. Selbst lange Jahre können einen vertrauten Klang nicht völlig aus dem Gedächtnis tilgen.


				»Laton«, sagte er leise.


				Der Diener, der höchstens zwei Schritt hinter ihm stand, atmete hörbar auf.


				»Du kennst meinen Namen?«


				»Noch mehr, wenn du es hören willst.« Dem Tatasen fiel ein wahrer Stein vom Herzen.


				»Wer bist du?«


				Tobar erhob sich langsam und wandte sich um.


				»Das… ist unmöglich.« Laton starrte ihn an wie eine geisterhafte Erscheinung. »Tobar ist tot. Jeder von uns weiß das, nachdem er…« Der Tempeldiener biß sich auf die Unterlippe.


				Tobar verstand, daß ihm die Nähe der Versteinerten unangenehm war. Sein Blick sagte mindestens ebenso viel wie Worte.


				Gefolgt von den Nykeriern gingen sie langsam weiter und blieben schließlich zwischen den Säulen eines Verbindungsgangs stehen, die ein weit geschwungenes Kuppeldach trugen.


				»Wir glaubten dich tot, nachdem du den Blick durch das Dämonentor werfen wolltest und nie zurückkehrtest.«


				Tobar näherte seinen Mund dem Ohr des anderen, daß sein Flüstern schon eine Handbreit entfernt nicht mehr zu vernehmen war.


				»Gibt es noch Diener, die im Verborgenen gegen Catrox agieren?«


				Laton nickte eifrig. »Wir sind mehr geworden seit damals.«


				»Dann sage ihnen, daß ich weit schlimmere Dinge sah, als ich je geglaubt hätte. Niemand kann wissen, daß aus Tatasen schreckliche Dämonenkrieger geschmiedet werden, deren unüberschaubare Heerscharen jenseits des Tores nur darauf warten, über Tata und die übrige Welt herzufallen. Catrox muß vernichtet werden, oder wir alle werden uns noch wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


				»Ist es so schlimm?«


				Tobar verzog sein Gesicht zur abwürfigen Grimasse.


				»Jeder von euch steht schon viel zu tief in den Diensten des Bösen – viele sicher ungewollt, aber was spielt das für eine Rolle. Nicht nur unter die Geschichte von Tata wird ein blutiger Schlußstrich gesetzt werden…«


				»Du hast also schon damals die Wahrheit geahnt.«


				»Leider nicht in ihrem wirklichen Ausmaß, sonst hätte ich alles darangesetzt, unser Volk gegen Catrox in den Kampf zu führen.«


				»Und heute?« machte Laton verblüfft. »Besitzt du nicht mehr den Mut oder die Kraft dazu?«


				Tobar schwieg. Doch in seinen Augen lag ein unauslöschbares Feuer verborgen. Der Diener verstand, daß er nicht darüber sprechen wollte, und sein Blick schweifte zu den drei Fremden ab, die nicht nur hart und unnachgiebig auch gegen sich selbst wirkten, sondern ebenso zu allem entschlossen.


				*


				»Sieht er nicht aus wie ein Besessener?« stichelte Aeda.


				Laton hatte Tobar ein Priestergewand besorgt, und nur die Götter mochten wissen, woher. Daß sie damit unbehelligt durch den Tempel kamen, war ihnen schon in der ersten Stunde klargeworden. Sie begegneten vielen Priestern, aber keiner störte sich mehr daran, daß die drei Nykerier nach wie vor Novizenkleidung trugen.


				»Es ist eben doch gut, Freunde zu haben«, erwiderte Tobar spöttisch. »Allerdings muß ich eingestehen, daß mir solch strenge Regeln fremd waren.«


				Keine zehnmal fünfzig Mannslängen trennten sie noch von dem Dämonentor, das düster und drohend die steile Felswand durchbrach, gleich der Pforte zu einer anderen Welt. Die unablässig aufsteigenden Nebel wirkten wie etwas Lebendiges. Erschaudernd verhielten die Nykerier ihre Schritte.


				»Geht weiter!« raunte Tobar ihnen zu. »Wir dürfen trotz allem nicht auffallen.«


				Aber schon wenig später sahen sie sich unvermittelt mehreren Priestern gegenüber, deren Gesichter gläsern wirkten. Dämonisierte. Sadagars Rechte fuhr unter seinen Umhang und tastete nach einem Messer.


				Mindestens fünfzig Krieger standen hinter den Nykeriern. In diese Richtung konnte es kein Durchkommen geben. Und die Priester sahen auch nicht so aus, als würden sie von sich aus den Weg freigeben.


				»Wir sind umzingelt. Das kann kein Zufall sein.«


				»Laton?«


				»Er hat uns bestimmt nicht verraten«, zischte Tobar.


				Ohne länger zu zögern, riß Sadagar eines seiner Messer unter dem Umhang hervor und warf es. Mit einem erstickten Ächzen auf den Lippen brach der nächststehende Priester zusammen.


				»Vorwärts!« Der Steinmann rannte los. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und nun gab es kein Zurück.


				Die Nykerier kannten nur noch ein Ziel: das Dämonentor. Sie hätten sich trennen können, um die Kräfte der Verfolger ebenfalls zu teilen, aber dann mochte es sein, daß keiner von ihnen Catrox jemals erreichte.


				»Wir schaffen es«, triumphierte Necron. Im nächsten Moment prallte er im vollen Lauf gegen eine unsichtbare Wand und wurde weit zurückgeschleudert, wo er benommen liegenblieb.


				»Bei allen Dämonen der Finsternis«, fluchte Sadagar. »Was ist das?«


				Zu sehen war nichts, nur wenn er die Arme ausstreckte, fühlte er deutlich einen eisigen Widerstand. Gierig drang die Kälte in seinen Körper ein und lähmte seinen Willen.


				»Hier kommen wir nicht weiter. Gegen solche Art Magie helfen keine Waffen.«


				Aeda war Tobar behilflich, der schwankend auf die Beine kam.


				»Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen.«


				»Und was dann? Sobald wir unsere Messer geworfen haben, sind wir hilflos. Glaubst du, Catrox mit bloßen Fäusten erwürgen zu können?«


				In einer Geste, die seine ganze Hoffnungslosigkeit ausdrückte, ließ Necron die Schultern hängen. Erwehrte sich auch nicht, als die tatasischen Krieger ihm ihre Klingen vor den Leib stießen und ihn und die anderen mit sich zerrten.


				»Wohin bringt ihr uns?«


				Er erhielt keine Antwort. Die Fratzen dämonisierter Priester starrten ihnen stumm entgegen.


				Der Raum, in den sie geführt wurden, war von schweren Gerüchen geschwängert, die Dunstschleiern gleich dahintrieben. Hier war alles aus schwarzem, wie poliert wirkendem Stein. Die Dämonenstatue, die nahezu die halbe Fläche einnahm, war so geformt, daß ihr Schoß zugleich einem Priester Sitzgelegenheit war.


				»Der Hohepriester«, flüsterte Tobar erschrocken, als er der hageren, ausgezehrten Gestalt ansichtig wurde, die in ihrem blutroten, mit magischen Symbolen bestickten und viel zu weiten Umhang fast schon wie das Geschöpf einer anderen Welt wirkte. »Tattaglin.«


				»Ganz recht«, nickte der Hohepriester. »Es überrascht mich, daß du dich meines Namens entsinnst. Noch verwunderter bin ich allerdings, daß du den Weg zurück nach Tata gefunden hast, Tobar.«


				Der Tatase zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ihm war anzumerken, daß er mühsam um Beherrschung rang.


				»Kehren nicht alle eines Tages nach Tata zurück?« fragte er mit belegter Stimme.


				Tattaglin lachte laut und schrill. Es war das höhnische Lachen eines Mannes, der durchschaut hatte, daß man ihn zu einer unvorsichtigen Bemerkung verleiten wollte.


				»Ein zweites Mal wirst du dich nicht widersetzen können, – Tobar. Deine Begleiter werden sich ebenfalls glücklich schätzen, daß ihnen die Ehre eines sinnvollen Lebens zuteil wird.«


				»Als Shrouks?« Aeda spie aus. »Lieber sterbe ich, als für das Böse zu kämpfen.«


				Tattaglin richtete sich jäh auf.


				»Glaubst du wirklich, wählen zu können?« Scharf schneidend kamen seine Worte.


				»Laß die vier zu mir führen!«


				Da war plötzlich eine dumpfe, grollende Stimme, von der niemand zu sagen vermochte, ob er sie tatsächlich hörte, oder ob sie nur in seinem Innern entstand.


				»Das ist Catrox«, raunte Tobar den Nykeriern zu. »Ich habe ihn einmal vernommen und werde es nie vergessen.«


				Aeda mußte an sich halten, um, nicht durch ein flüchtiges Aufblitzen in ihren Augen ihren Triumph zu erraten.


				Catrox, der Dämon, den sie mehr näßte als die Pest, hatte sie gerufen. Und Tattaglin selbst schickte sich an, sie zu ihm zu führen.
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				7.


				»Da hinein!«


				Taremus deutete auf eine kleine Höhle im Schatten eines steinernen Götzen. Hinter dieser Statue und den unzähligen anderen, die sich über ihr auftürmten, lag der Zugang zum Dämonentor.


				»Haltet uns die Krieger vom Leib«, sagte Taremus zu den Wälsen. »Es genügt, wenn Mythor, Fronja und Glair mit mir zusammen den Schlüssel holen.«


				Die Höhle schien tief in den Fels zu führen. Irgendwann hatte sie jedoch ein Felsrutsch verschüttet. Oder waren die Tatasen daran nicht ganz unschuldig?


				»Es ist aussichtslos«, bemerkte Taremus. »Ohne eine Ramme kommen wir nicht weiter.«


				Etliche große Felsblöcke lagen übereinandergetürmt. Sie mit bloßer Muskelkraft zu bewegen, schien so gut wie ausgeschlossen.


				»Warte«, sagte Mythor. »Vielleicht kann ich Alton als Hebel ansetzen.«


				Immer wieder rutschte er ab, aber nach einer Weile gelang es ihm, das Gläserne Schwert zwischen zwei der oberen Felsen zu verkanten. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper, als er von unten her den Knauf hochdrückte.


				Taremus stemmte sich mit dem Rücken gegen einen der Steine, der endlich polternd nach der anderen Seite abrutschte. Die Öffnung war nun zumindest so groß, daß man leicht hindurchsteigen konnte.


				»Wir müssen uns beeilen«, versetzte Fronja. »Ich möchte hier drinnen nicht verschüttet werden.«


				Von weißmagischen Symbolen gesichert, ruhte der Schlüssel in einer Felsspalte. Möglicherweise hatten ungebetene Hände schon versucht, ihn an sich zu nehmen, denn gleich daneben kauerte ein vermodertes Skelett.


				»Wer immer den Schlüssel hier verborgen hat, war ein Meister der Magie«, stöhnte Glair.


				Sieben Sperren… Sie löste eine nach der anderen, ohne auch nur einen Augenblick lang in ihrer Konzentration nachzulassen. Fronja stand dabei und griff erst ein, als der magische Schlüssel wie von Geisterhänden bewegt aus der Spalte emporstieg. Es war ein langer, leuchtender Stab. Und ein Leuchten erfüllte plötzlich diesen Teil der Höhle.


				»Nimm du den Schlüssel«, sagte Taremus zu Mythor. »Um die endlose Höhle nach der anderen Seite hin zu öffnen, mußt du ihn in das schwarze Wallen werfen.«


				Staub rieselte von der Decke herab, als sie wieder durch den Gang krochen. Sie spürten Erschütterungen, die sich immer stärker fortpflanzten. Hinter ihnen schoben sich erste Felsplatten übereinander, aber zum Glück kamen die Verwerfungen schnell wieder zum Stillstand.


				Hustend und spuckend, inmitten einer Wolke von Staub und Geröll, gelangten Mythor und seine Begleiter ins Freie. Sie sahen gerade noch einige tatasische Krieger davonlaufen.


				Berbus, der Hepton, lachte.


				»Ihnen fehlt das Durchhaltevermögen. Ich bin sicher, daß sie uns so schnell nicht wieder angreifen werden.«


				»Du vergißt die Priester«, widersprach Fronja. »Sie können jeden dieser Bedauernswerten dazu zwingen.«


				Eine dumpfe, grollende Stimme erklang. Wenngleich seltsam verzerrt, schien sie doch aus allernächster Nähe zu kommen.


				»…aus dem Dämonentor«, behauptete Gerrek spontan.


				»Du meinst…?«


				»Catrox! Wer sonst?«


				Unwillkürlich hielt Mythor den Lichtstab in seiner Linken fester. Mit der anderen Hand zog er Alton halb aus der Scheide.


				Im Laufschritt eilten sie um den steinernen Götzen herum, der ihnen noch den Blick auf das riesige Gewölbe versperrte. Was sie dann sahen, verschlug ihnen den Atem.


				Gut zwei Steinwürfe von ihnen erhob sich jene Düsternis, der über Jahre und Jahrzehnte hinweg die Nebel entströmten. Vier Menschen standen da eng beieinander – sie wirkten winzig vor den ungeheuren Ausmaßen des Tores.


				»Das sind Sadagar und die anderen«, stieß Mythor überrascht hervor. »Die Priester haben sie überwältigt.«


				»Worauf warten wir noch?« Mit erhobenem Kurzschwert stürmte Gerrek los. Im selben Moment wandte sich einer der Priester um und streckte ihm die gespreizte Hand entgegen. Gerrek schrie auf. Er stürzte und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen, denn da war eine unsichtbare Faust, die ihm die Luft aus den Lungen trieb.


				Huuk und Soot schossen gleichzeitig ihre Pfeile ab. Lautlos warf der Priester die Arme hoch, und noch ehe sein lebloser Körper den Boden berührte, zerfiel er zu Staub.


				Die Nykerier wandten sich zögernd um. Verzweiflung stand in ihren Gesichtern geschrieben, aber auch ein unbeugsamer Wille.


				Unter den Schwerthieben der Wälsen fielen weitere Priester. In unmittelbarer Nähe des Dämons hatten sie sich zu sicher gefühlt.


				»Haltet ein!« Catrox wurde in dem Wabern sichtbar. »Ich werde euch zermalmen.«


				Mythor schwang Alton. »Du bist nicht der erste Dämon, den ich besiege.«


				»Du Wicht…« Catrox schien sich ausschütten zu wollen vor Lachen.


				»Der Darkon kennt meine Klinge.«


				Schlagartig war Ruhe.


				»Du?« fragte Catrox ungläubig. »Du warst das, der seine Mummen zerschlagen hat?« Er sank langsam tiefer. »Die Shrouks werden euch jagen wie Ratten. Willst du sie sehen, Kometensohn?«


				Taremus schrie gellend auf: »Wirf den Schlüssel, Mythor!«


				Aber der Sohn des Kometen zögerte.


				Zischend schob sich der riesige, nur schemenhaft zu erkennende Kopf einer Schlange in die Höhle.


				Yhr! – Die Natter des Bösen trug Carlumen in ihrem Leib.


				Wie gebannt starrte Mythor auf die fliegende Stadt. Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Die Schlange war nicht länger im tillornischen Knoten gefangen. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, die Freiheit zurückzuerlangen.


				Mit dem Dämonentor ging eine erschreckende Wandlung vor. Das Schwarz schien sich aufzulösen…


				»Nein«, stammelte Gerrek entsetzt, denn zu mehr war er nicht fähig. Auch die Wälsen ließen ihre Waffen sinken und starrten dem unüberschaubaren Kriegerheer entgegen, das nicht viel weiter als einige Dutzend Steinwürfe entfernt stand. Es mußten Tausende und aber Tausende von Shrouks sein, deren Waffen im Schein einer unwirklichen Sonne funkelten. Sie stürmten heran; allein das Stampfen ihrer Füße war ohrenbetäubend.


				Taremus wirbelte herum, entriß Mythor den leuchtenden Stab und schleuderte ihn wie einen Speer in die Nebelschleier des Dämonentors.


				In einer grellen Eruption barst der magische Schlüssel. Blitze zuckten durch das Gewölbe, aus dessen Tiefe ein dumpfes Rumoren zum Toben eines entfesselten Orkans anwuchs.


				Von einem Augenblick zum anderen waren die Shrouks verschwunden.


				»Bringt euch in Sicherheit!« brüllte jemand. In dem ausbrechenden Chaos gingen die Worte fast unter.


				Mythor sah Tobar rennen und sich hinter einen steinernen Götzen werfen. Und er sah die drei Nykerier, wie diese von einem unwiderstehlichen Sog erfaßt und davongewirbelt wurden. Auch ihre Bewacher verloren den Boden unter den Füßen.


				Der Sog weitete sich aus. Taremus und die anderen, die die Gefahr erkannten und zum Eingang des Gewölbes zurückhasteten, mußten gegen einen rasch heftiger werdenden Sturm ankämpfen.


				»Carlumen!« Gerrek deutete auf die fliegende Stadt, die rasend schnell heranschoß. »Wir werden sie verlieren.«


				Nebel drang von außen her in die Höhle ein. Mythor sah, daß einige der Schleppsegel von der Schwammscholle herabhingen. Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte ihn.


				»Wir müssen an Bord!«


				Ob die anderen ihn verstanden, wußte er nicht. Gerrek jedenfalls hetzte bereits vorwärts; wo Glair war, konnte er schon nicht mehr erkennen. Nur Fronja war noch dicht neben ihm. Im Rennen packte er sie und umfaßte mit der Rechten ihre Hüfte. Da war ein Segel. Mythor sprang, wurde vom Sturm erfaßt und hochgeschleudert. Irgendwie bekam er ein Tau zu greifen und krallte sich daran fest.


				Carlumen drang in etwas unbeschreibliches Düsteres ein. Eine rasend schnelle, wirbelnde Bewegung erfaßte die fliegende Stadt.


				*


				Schlagartig war dies alles nicht mehr. Die fliegende Stadt trieb inmitten einer Wolke schwerer Luft in der Schattenzone. Unendlich weit entfernt zeichneten sich die verwehenden Überreste eines düsteren Mahlstroms ab.


				»Das Totenreich hat verdammt viel Ähnlichkeit mit der Schattenzone.« Gerreks heiseres Krächzen brachte Mythor vollends in die Wirklichkeit zurück.


				»Wir sind nicht tot.« Von irgendwoher erklang Glairs Stimme. Der Sohn des Kometen entdeckte die Hexe schließlich in unmittelbarer Nähe der Palisaden.


				»Noch schlimmer«, ächzte der Beuteldrache. »Ich hasse das Fliegen.«


				Mythor folgte der Tochter des Kometen, die sich anschickte, am Schleppsegel emporzuklettern.


				Carlumen war zur Gruft geworden. Männer, Frauen und Kinder wirkten wie zu Eis erstarrt. Mitten in der Bewegung hatte Cronims Gift sie dem Leben entrissen.


				Ein lautes Zischen erinnerte Mythor daran, daß Yhr nun Herrin über die fliegende Stadt war.


				»Auf die Brücke!« rief er Glair und Fronja zu. »Wir müssen die Schlange bändigen.«


				Sie fanden die Kristalle des DRAGOMAE wahllos über den Boden verstreut. Gemeinsam wäre es den beiden Frauen dennoch beinahe gelungen, das aussichtslos Erscheinende zu vollbringen und Yhr wieder mit dem tillornischen Knoten zu fesseln. Fast eine Stunde lang kämpften sie mit ihrer Magie gegen die Schlange, doch dann entfleuchte sie.


				Schweißüberströmt und am ganzen Körper zitternd, sank Fronja in Mythors Arme.


				»Yhr hat gespürt, daß sie uns nicht besiegen kann. Sie wählt lieber die sichere Freiheit als die zweifelhafte Chance, Carlumen doch noch zu erobern.«


				Während Glair an ihnen vorüberwankte, fanden ihre Lippen sich zu einem zögernden Kuß.
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				Schwerfällig schwang Carlumen herum. Die auflaufende Flut würde die fliegende Stadt stranden lassen, wenn man nicht auf der Hut war. Immerhin litten Caeryll und der Carlumen-Organismus nach wie vor unter der magischen Ausstrahlung des Dämonentors.


				Gerüstet standen alle waffenfähigen Männer und Frauen entlang der Barrikaden, bereit, jeden Gegner zurückzuschlagen. Die Katapulte waren gespannt. In eisernen Trögen loderten Holzfeuer, denn glühende Geschosse sollten die wendigen Doppelrumpfschiffe der Tatasen fernhalten.


				Die Passage zwischen den Felsen hindurch aus der Bucht hinaus war tückisch. Immer neue Strudel drohten Carlumen gegen die schroffen Klippen zu werfen.


				An Bord herrschte angespannte Erwartung. Immerhin konnte man nur vermuten, wie viele Gegner sich im Nebel verbargen, der über der offenen See lag.


				Die Carlumer wußten, was sie erwartete. Von Kaytim, der Toteninsel, hielten sich die dämonischen Einflüsse fern. Sobald man jedoch die unsichtbare Grenze überschritt, würde jeder an Bord um sein Leben kämpfen müssen.


				»Sieh!« Tertish, die neben Mythor und Fronja auf erhöhter Warte auf dem Bugkastell stand, streckte ihre Rechte aus. Keine fünfzig Schritt vor der fliegenden Stadt wölbte sich ein schäumender Wellenberg empor, und der geschuppte Schädel eines Meeresungeheuers durchstieß die Oberfläche.


				Schreie wurden laut, einige Bogenschützen eilten heran. Das Monstrum tauchte jedoch wieder unter, ehe sie ihre Pfeile verschießen konnten.


				Eine steife Brise trieb die Gischt mannhoch vor sich her. Weit holte Carlumen über, als sie den Windschatten der Felsen verließ. Die ersten tatasischen Katamarane kamen näher.


				»Sie versuchen, uns zu rammen«, stellte Fronja fest.


				Tertish, die Todgeweihte, befahl den Verteidigern, in Deckung zu gehen.


				»Die Schiffe werden kurz vorher abdrehen«, sagte sie. »Ohne volle Besegelung sind sie zu langsam, um uns ernsthaft zu beschädigen.«


				Sie sollte recht behalten. Keine zehn Schritt entfernt zogen die Katamarane vorüber. Ein wahrer Pfeilhagel ergoß sich über Carlumen, freilich ohne Schaden anzurichten.


				»Jetzt!« schrie die Kriegsherrin.


				Mehrere Katapulte wurden ausgelöst. Seine Steine und glühende Holzscheite gingen rings um die Angreifer nieder.


				»Zielt gefälligst besser! So werden wir niemals durchbrechen.«


				Gierig lauerte der Nebel über dem Wasser. Die fliegende Stadt tauchte darin ein wie in eine andere Welt. Seltsam verzerrt klangen alle Geräusche. Von Kaytim waren nur mehr schattenhafte Umrisse zu erkennen.


				Irgendwo knatterten Segel im Wind. Zu sehen war so gut wie nichts. Schwer lag Carlumen auf den Wellen.


				»Ich fühle sie«, sagte Fronja unvermittelt. »Sie sind ganz nahe.«


				Zwei Herzschläge später brachen die Tatasen aus dem Brodem hervor. Diesmal näherten sie sich von achtern. Zwei jeweils dreißig Schritt lange Doppelrumpfschiffe schoben sich so schnell heran, daß den überraschten Verteidigern keine Zeit blieb, die Katapulte auszurichten.


				Enterhaken verkrallten sich in der Schwammscholle oder an den hölzernen Barrikaden. Die Schiffe lagen tief im Wasser. Hundert Krieger oder mehr mochten mit ihnen gekommen sein, und ihr Vorgehen war gut abgestimmt. Durch Bogenschützen gedeckt, kletterten die ersten bereits an den Tauen empor.


				Überall entbrannten heftige Kämpfe.


				Zwei von Tertishs Amazonen bedienten den Wurfbock über der Brücke. Aber noch ehe sie ihn auf das neue Ziel gerichtet hatten, wurden sie von Speeren niedergestreckt.


				Mit einem zornigen Kampfschrei auf den Lippen, stürmte die Kriegsherrin jenen Tatasen entgegen, die sich soeben über das rechte Widderhorn emporzogen.


				Dann sprachen die Klingen. Tertish kämpfte wie eine Besessene. Mit nur einem Arm erwehrte sie sich vier Angreifern zugleich. Fronja, die ihr gefolgt war, zog die anderen Krieger auf sich.


				Die Tochter des Kometen focht kaum schlechter als eine Amazone. Ohne zu zögern, griff sie an, brachte zwei Tatasen zu Fall und die anderen dazu, daß sie den Sprung ins Meer dem raschen Tod vorzogen.


				Als sie sich endlich schwer atmend mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, bemerkte sie, daß Tertish ihr interessiert zugesehen hatte.


				»Gut gemacht«, lobte die Kriegsherrin. »Du kämpfst fast schon wie eine von uns.«


				Mythor hatte indessen von mehreren Rohnen Hilfestellung erhalten und das Katapult ausgerichtet. Kopfgroße, scharfkantige Steine lagen im Wurflöffel; sie zerfetzten die Segel eines Katamarans und zersplitterten einen Mast.


				Das zweite Schiff brannte und blieb langsam hinter Carlumen zurück.


				»Wir schaffen es!« rief Gerrek, daß seine Stimme weithin hallte. »Wir durchbrechen ihre Linien.«


				*


				Gleich darauf hob ein Sturm an, wie ihn schlimmer noch keiner an Bord erlebt hatte. Die Dämonenpriester griffen mit ihrer ganzen Macht an. Haushohe, schäumende Wogen schlugen über Carlumen zusammen, die fliegende Stadt wurde umhergewirbelt wie ein welkes Blatt im Herbstwind.


				»Alle unter Deck!« Der Sturm riß Tertish die Worte von den Lippen und ließ sie ungehört verhallen. Verzweifelt klammerte sie sich an der Verankerung des Katapults fest. Mythor und Fronja waren dicht neben ihr. Eine eisige Kälte nahm ihnen den Atem und ließ sie erschaudern.


				Carlumen stampfte und schlingerte. Längst waren die Flugdrachen und Beiboote aus ihren Verankerungen gerissen worden. Mannsgroße Planken wirbelten wie dünne Äste durch die Luft.


				Ein Splitter streifte Mythors linken Oberarm. Der jähe Schmerz ließ ihn fast die Besinnung verlieren. Fronja schrie etwas – er sah, daß sie die Lippen bewegte, aber er konnte sie nicht verstehen. Furcht flackerte in ihren Augen. Mit einer Hand packte sie ihn und zog ihn enger an sich. Mythor tastete nach seiner Wunde. Entsetzt stellte er fest, daß ein Stück Fleisch fehlte.


				Vielleicht waren es wirklich nur Augenblicke, vielleicht aber auch Stunden, die sie in dieser hoffnungslosen Lage zubrachten. Irgendwann ließ jedoch das Tosen des Sturmes nach. Als der Kometensohn mühsam den Blick hob, sah er Glair, die See- und Wetterhexe, auf dem Stumpf des Lebensbaums stehen. Ein seltsames Leuchten umspielte ihren Körper. Sie hatte die Arme ausgebreitet und das Gesicht zum Himmel emporgewandt, um beschwörend auf die entfesselten Elemente einzuwirken.


				Endlich begriff Mythor, daß es ruhig geworden war. Eine unheimliche Stille breitete sich aus, als würde er träumen. Aber die in seinem Arm tobenden Schmerzen bewiesen, daß dies Wirklichkeit war.


				Der Nebel riß auf. Nicht allzu weit entfernt glitten Katamarane der Tatasen vorüber.


				»Wo mögen wir uns befinden?« hörte Mythor sich sagen.


				»Glair wird wissen, wo Tata liegt«, erwiderte Fronja zögernd. »Ich muß ihr beistehen – allein kann sie den Gewalten nicht lange standhalten.«


				Aber es war schon zu spät. Von rollendem Donner begleitet, zuckte ein Blitz aus der Schwärze der Wolken hervor und griff nach der Hexe. Vorübergehend schien sie den Flammen zu trotzen, die sie umspielten, dann wurde sie von den erneut einsetzenden stürmischen Gewalten gepackt und über Bord gezerrt.


				Mythor wollte sich erheben, um die schützende Nähe des Katapults zu verlassen, doch Fronja hielt ihn mit eiserner Faust zurück. Benommen schüttelte sie den Kopf.


				»Glair ist tot. Willst du auch umkommen? Wofür?«


				Eine Weile war er versucht, sich loszureißen, schließlich gewann die Vernunft die Oberhand über sein Denken. So schmerzhaft es war, Glair zu verlieren, sie mußte längst weit abgetrieben worden sein.


				Ein plötzlicher Ruck durchlief die fliegende Stadt, die noch immer nicht in der Lage war, sich in die Lüfte zu erheben. Bedrohlich weit neigte sie sich nach links, bis die Barrikaden in die brodelnde See eintauchten. Etliche Carlumer wurden über Bord gespült. Die eisige Kälte des Wassers wirkte lähmend, und die meisten versuchten nicht einmal, sich schwimmend über Wasser zu halten.


				Mythor ballte die Rechte zur Faust, bis seine Nägel sich schmerzhaft ins Fleisch eingruben.


				»Wir sind aufgelaufen«, stöhnte Tertish. »Demnach befanden wir uns in unmittelbarer Küstennähe.«


				Ein zweiter, heftiger Ruck erschütterte die fliegende Stadt. Im nächsten Moment schoß ein gehörnter Schädel aus dem Wasser empor, blitzende Reißzähne bohrten sich in die Schwammscholle und brachen mannsgroße Stücke daraus hervor.


				Schwankend kam Mythor auf die Beine. Der Sturm war zwar noch immer heftig, aber keineswegs mehr stark genug, um ihn umzuwerfen.


				»Laßt mich!« fauchte Mythor ungehalten, als beide Frauen ihn hindern wollten.


				»Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Tertish. »Vergiß nicht, was du mit deinem Leben aufs Spiel setzt.«


				»Ach«, Mythor stieß sie wütend von sich. »Deine Linke ist steif. Wie willst du gegen diese Bestie bestehen?« Gräßliche Schmerzen durchfluteten seine Schulter und machten ihm klar, daß auch er nur mit einer Hand kämpfen konnte. Das Meeresungeheuer, das den Mächten der Schwarzen Magie gehorchte, ließ ihm allerdings keine Zeit, seine schroffe Ablehnung zu bereuen; gierig stieß es auf ihn herab. Fauliger Atem raubte ihm fast die Besinnung, doch er wartete bis zum allerletzten Moment, bevor er sich fallen ließ. Während krachend nur eine Armlänge über ihm die Kiefer aufeinanderschlugen, rammte er mit aller Wucht sein Gläsernes Schwert in die Höhe.


				Tief drang die Klinge zwischen den Schuppen ein, und ehe die Bestie ruckartig zurückfuhr, riß Mythor Alton wieder an sich. Das Deck war schlüpfrig von Tang und Algen, die sich mit dem Blut des Tieres vermischten. Jetzt hob sich auch dessen Körper aus dem Wasser. Er war nicht minder groß als die fliegende Stadt.


				Mit angehaltenem Atem erwartete Mythor den nächsten Angriff. Zitternd näherte sich der Schädel.


				»Komm schon«, zischte Mythor. »Komm schon, ich will es wissen.« Alton in seiner Rechten ließ ein Wehklagen vernehmen wie seit langem nicht mehr.


				Im nächsten Augenblick stürmte der Kometensohn vorwärts, das Gläserne Schwert drang in den geöffneten Rachen ein. Ein grauenvolles Fauchen ertönte; er stach wieder zu. Schuppen wurden abgespalten und armdicke Hornteile. Dann schnappte das Biest nach ihm.


				In jäher Verzweiflung schlug Mythor um sich, wohl wissend, daß er dem geifernden Maul nicht mehr entrinnen konnte. Krachend schlossen sich die Zähne um sein Schwert, rissen es ihm aus der Hand und schleuderten es ins Meer. Der Sohn des Kometen war hilflos. Gebannt starrte er dem Ungeheuer entgegen. Seine Gedanken begannen sich zu überschlagen. Was würde nach seinem Tod geschehen? Würde ein anderer seine Stelle als Sohn des Kometen einnehmen, würde die Welt endgültig den Finstermächten anheimfallen?


				Als Mythor schon glaubte, die ellenlangen Zähne zu spüren, stürzte das Tier, von mehreren Pfeilen geblendet, ins Meer zurück. Keine zwanzig Schritt entfernt standen Huuk und Soot, die beiden Bogenschützen, und winkten ihm zu. Aber bevor er ihnen danken konnte, wandten sie sich wieder ab.


				Erneut wurde überall gekämpft. Von Mythor unbemerkt, hatten mehrere Katamarane angelegt. Die Hauptmacht der Tatasen enterte die fliegende Stadt.


				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Er sah Fronja und Tertish auf verlorenem Posten stehen. Mit dem Rücken zum Katapult versuchten sie, sich der Angreifer zu erwehren, doch die Übermacht war zu groß. Zudem schien die Amazone verwundet zu sein, denn ihre Streiche ließen Kraft und Geschicklichkeit vermissen.


				Fronja verlor eine ihrer beiden Klingen. Nur mehr mit dem Herzschwert versuchte sie, die Tatasen von sich fernzuhalten. Sie bemerkte nicht, daß einige Krieger im Begriff waren, sich auf das Katapult zu schwingen.


				Mythor rief ihr eine Warnung zu. Sie hörte ihn nicht.


				Alles andere um sich her vergessend, lief er los. Ein Angreifer stellte sich ihm entgegen, er unterlief dessen Schwert und ging ihn mit bloßen Fäusten an. Daß der andere ihm eine Fleischwunde an der Hüfte zufügte, stachelte seinen Zorn nur weiter an. Irgendwie schaffte er es, dem Tatasen das Schwert zu entwinden.


				Dann war er am Katapult. Zwei Gegner streckte er mit wuchtigen Hieben nieder, ein dritter brach mit einem Speer im Rücken zusammen, der eigentlich ihm zugedacht gewesen war. Ohne zu zögern, durchschlug Mythor das Spannseil des Katapults. Schreiend wurden mehrere Krieger durch die Luft gewirbelt.


				Tertish lag zusammengekrümmt am Boden, das Schwert in der Rechten fest umklammernd. Vergeblich versuchte sie, den Kopf zu heben. Ihre Lippen formten Worte, die Mythor nicht verstand.


				»Sohn des… Ko… meten«, las er Tertish von den Lippen ab und beugte sich über sie. Die Kriegsherrin tastete nach seinem Gesicht.


				»Es… es tut mir… leid«, hauchte sie. »Unsere… Wege trennen sich nun.«


				Ein letztes Aufbäumen, dann entglitt Mythor die Hand, die er eben ergriffen hatte. Tertish war tot.


				Es fiel ihm schwer, ihre Augen zuzudrücken. Welche Opfer mußte er noch bringen, ehe endlich die Götter eingriffen und diesem sinnlosen Sterben ein Ende bereiteten?


				»Darkon!« schrie er in den wallenden Dunst hinaus. »Ich verfluche dich und deine dämonische Brut!« Selten hatte er sich so elend gefühlt.


				Fronja taumelte auf ihn zu. Ihr Gesicht war zur Grimasse verzerrt, ihr helles Haar flatterte in wirren Strähnen.


				Erst jetzt bemerkte Mythor ihre Verwundungen. Siedendheiß durchlief es ihn. Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie zusammenbrach.


				Ganz nahe waren ihre Lippen den seinen. Er küßte sie und schämte sich nicht der Tränen, die über seine Wangen rannen.


				Fronjas Blick suchte den seinen – ein Blick, in dem alle Sehnsucht dieser Welt sich ausdrückte.


				»Ich werde sterben«, hauchte sie.


				»Nein«, erwiderte Mythor erschrocken. »Du darfst nicht gehen.«


				Leicht schüttelte sie den Kopf. Schweiß rann über ihre weiche Haut.


				»Ich liebe dich, Mythor. Sei tapfer…«


				Er mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht loszubrüllen. Vor allem durfte sie nicht spüren, wie es um ihn stand.


				»Ich…« Nur mehr ein Hauch kam über ihre Lippen.


				Mythor war wie gelähmt, als Fronja in seinen Armen zusammensackte. Eine Weile weigerte er sich einfach, das Geschehene zu begreifen. Erst jetzt wurde ihm wieder klar, wie sehr er Fronja in sein Herz geschlossen hatte.


				»Ich werde dich rächen, Fronja!« versprach er mit heiserer Stimme. »Solange noch ein Funke Leben in mir ist.«


				Er nahm ihr Schwert an sich, nachdem er sie mit seinem Umhang zugedeckt hatte.


				Dann warf er sich zwischen die Kämpfenden. Viele Carlumer waren inzwischen gefallen, aber seinen Hieben vermochte kein Gegner zu widerstehen. Nicht einen Moment lang dachte er daran, sein Leben in Sicherheit zu bringen. Im Gegenteil. Er suchte die Gefahr. Er glaubte, Fronjas Stimme zu hören, die ihn anspornte, meinte, ihr Lächeln zu sehen, ihr manchmal unbekümmertes Lachen, das ihr eine unvergeßliche Schönheit verlieh.


				Gerrek kam auf ihn zu. Der Beuteldrache war am Ende seiner Kräfte. Er blutete aus vielen Wunden.


				»Es hat keinen Sinn, Mythor«, keuchte er. »Wir müssen Carlumen aufgeben.«


				»Nein!« Der Sohn des Kometen war selbst überrascht über seine schroffe Reaktion. »Wohin sollten wir fliehen, wenn wir uns jetzt nicht dem Bösen stellen?«


				»Dann ist alles verloren.«


				Gerrek stolperte weiter. Kurz darauf streckte ihn der Pfeil eines Gegners nieder.


				Die Lage war hoffnungslos. Wenn Mythor den Blick hob, sah er die Segel der Katamarane dicht an dicht. Warum gab er nicht endlich den Befehl zum Rückzug?


				Unmittelbar vor ihm brach die Schwammscholle auf. Ein rasch breiter werdender Riß zog sich quer durch die fliegende Stadt, und ungefähr auf der Höhe des Turmes spaltete sich das Heck ab. Aus dem Stand heraus sprang der Sohn des Kometen auf die andere Hälfte. Er hatte gesehen, daß Berbus, der Anführer der Siebenerschaft Wälsen, Seite an Seite mit Agon und Lonsa den frischen Trieb am Baum des Lebens gegen eine erdrückende Übermacht verteidigte.


				Mit der Wut der Verzweiflung fiel Mythor den Tatasen in den Rücken und verschaffte den Wälsen so ein wenig Luft.


				Berbus hatte sein Rundschild längst weggeworfen und führte die Streitaxt beidhändig. Auch die Schwertkämpfer an seiner Seite entwickelten ungeahnte Kräfte. Aber die Tatasen drangen weiter auf sie ein.


				»Sie sind nicht wirklich unsere Feinde«, keuchte Mythor. »Die Dämonenpriester…«


				Das Heck der fliegenden Stadt versank in den aufwallenden Fluten. Einige Carlumer versuchten noch, schwimmend den anderen Teil zu erreichen – nacheinander wurden sie Opfer tückischer Strudel. Seeungeheuer tauchten aus der finsteren Tiefe empor – für sie gab es reichlich Beute.


				Erschüttert wandte Mythor sich ab.


				»Wie viele von uns mögen noch am Leben sein?« fragte er.


				»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Hepton. »Die Hälfte, kaum mehr.«


				Auch der Bug begann zu sinken, weil die unteren Räume überflutet wurden. Mythor hastete zum Kastell hinauf. Mehrmals mußte er sich gegen Tatasen zur Wehr setzen. Blindlings schlug er zu. Aber er mußte weiter, durfte keineswegs die DRAGOMAE-Kristalle den Gegnern überlassen. Sie waren sein letzte Hoffnung.


				Ein jäher, brennender Schmerz in seiner Hüfte ließ ihn straucheln. Schwer schlug er zu Boden, Fronjas Klinge entglitt seiner Hand. Ein Pfeil hatte ihn getroffen. Mythor zog an dem Schaft; die Widerhaken der Spitze bohrten sich nur noch tiefer in seine Seite. Vorübergehend wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, brach er den Schaft mit einer einzigen ruckartigen Bewegung ab.


				Auf allen vieren kroch er Vorwärts. Unsagbarer Überwindung bedurfte es, nicht einfach liegen zu bleiben und auf das unvermeidliche Ende zu warten. Wie aus weiter Ferne drang der Kampflärm an sein Ohr.


				Die Treppe… Mühsam schleppte er sich weiter, versuchte, sich aufzurichten. Aber er verlor das Gleichgewicht und stürzte kopfüber die Stufen hinab.


				Irgendwo auf dem untersten Absatz blieb er verkrümmt liegen. Sein Atem ging kurz und heftig, er konnte kaum mehr erkennen, was um ihn her geschah. Doch er spürte, daß das Wasser langsam höher stieg.


				Er würde ertrinken, wenn er nicht auf die Beine kam. Seine tastenden Hände berührten etwas Weiches. Es war der leblose Körper des Beuteldrachen.


				Mythor empfand nichts mehr dabei. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.


				Fackelschein tanzte über die Wände, als er sich mühsam auf die Knie hochstemmte. Die Helligkeit kam von der Brücke.


				Seine jähe Hoffnung verwandelte sich in grenzenloses Entsetzen, als er Tatasen auf sich zukommen sah. In ihren Händen funkelten die Bruchstücke des DRAGOMAE, des Zauberbuchs der Weißen Magie.


				Mythor schrie auf.


				*


				Sanft, doch nachdrücklich zugleich, legte sich eine zarte Hand auf seinen Mund und erstickte den Schrei. Mit einem Röcheln brach Mythor ab, gleich darauf schlug er zögernd die Augen auf.


				Ein lächelndes Antlitz, eingerahmt von goldgelbem, vollem Haar, beugte sich über ihn, und ein roter Mund hauchte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirn.


				»Fronja…« Es fiel ihm schwer, den Namen zu formen. Sein Blick huschte durch den engen Raum, der nur von wenigen Lichtstrahlen erhellt wurde.


				»Wo – bin ich?«


				»Das haben die anderen auch zuerst gefragt. Wir haben es geschafft, Mythor.« Fronja setzte ihm ein Gefäß an die Lippen, und er trank mit hastigen Zügen. Belebend rann die Flüssigkeit durch seine Kehle.


				Außer der Tochter des Kometen kauerten noch Gerrek, Glair, die sieben Wälsenkrieger und zwei Rohnen in dem kleinen Raum. Mythor versuchte, sich ihrer Namen zu entsinnen: Gruuhd und Erroy hatten sich während der Ausbildung besonders hervorgetan und sollten nun Erfahrungen sammeln.


				Und da war auch noch Prinz Taremus, der rechtmäßige Thronfolger von Tata, dessen leiblicher Vater, König Urus, vom Dämon Catrox beherrscht wurde.


				»Carlumen ist vernich…«, begann Mythor, schwieg jedoch abrupt, als er sich der Unstimmigkeiten bewußt wurde. Er vergrub den Kopf in beide Handflächen und atmete tief und gleichmäßig. Die Benommenheit verflog nun rasch.


				»Wenn selbst du Schwierigkeiten hast, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden«, sagte Fronja, »sind unsere Gegner mit Sicherheit darauf hereingefallen. Dann glauben sie, die fliegende Stadt versenkt und ihre Bewohner getötet zu haben.«


				Mythor nickte schwer.


				»Mußtest du mich mit deinem Traum derart quälen?«


				»Was immer du empfunden hast«, erwiderte die Tochter des Kometen, »ich konnte nur den Keim dazu legen. Alles andere ist deinen eigenen Ängsten, Befürchtungen oder Sehnsüchten entsprungen.«


				Allmählich verdrängte die Wirklichkeit selbst die letzten beklemmenden Schatten dieses schrecklichen Traumes. Mythor erinnerte sich wieder daran, daß man mit der schwarzen Königsbarke und Cronim, dem Totenwächter als Steuermann, von Kaytim aufgebrochen war. Glair und Fronja hatten sich zusammengetan, um ihre magischen Fähigkeiten auf ein Vielfaches zu verstärken, und die Tochter des Kometen hatte alle an Bord der Barke in eine Traumblase eingehüllt, um ihnen so den Eindruck zu vermitteln, daß sie mit Carlumen fuhren.


				Jeder hatte daran geglaubt, selbst er, Mythor, wie ihm die schmerzliche Erinnerung nur allzu deutlich bewies. Doch war es nicht der Sinn gewesen, die Insassen der Barke zu täuschen, sondern ihre Geister sollten die Traumbilder nach außen reflektieren. Je stärker sie selbst daran glaubten, sich an Bord der fliegenden Stadt aufzuhalten, desto wirklichkeitsgetreuer wurde der Traum.


				Tatsächlich waren die Finstermächte darauf hereingefallen. Für die Belagerer erschien es, als versuche Carlumen einen Ausfall; die Dämonenpriester richteten ihre Schwarze Magie dagegen, und Tatasen und Seeungeheuer stürzten sich auf die Schwammscholle.


				Durch dieses Täuschungsmanöver hatte die Barke inzwischen sicher Küstennähe erreicht. Alle außer Cronim verbargen sich im Innern des Totenhäuschens, in dem sonst die Verstorbenen der Königsfamilie ihre letzte Fahrt antraten. Für zufällige Beobachter mußte es den Anschein haben, als sei der Totenwächter wieder einmal aufgebrochen, um seine Pflicht zu erfüllen.


				Gelegentlich raunte er seinen Begleitern Dinge zu, von denen er annahm, daß man sie einfach kennen müsse. So erfuhr Mythor, daß die Westküste Tatas im Gegensatz zum übrigen Eiland felsig und von unzähligen Fjorden zerklüftet war. Nicht zuletzt die heftigen Winde vom Meer der sinkenden Sonne machten diese Gegend rauh und unwirtlich, so daß sie kaum besiedelt war. Eine starke Brandung formte die Küste ständig neu. Viele Felsen waren unterhöhlt, und Sturm und Wasser hatten bizarre Formen geschaffen.


				Zum Glück drang die Barke nicht allzu weit in stürmische Gewässer ein. Schon nach kurzer Zeit wurde die See merklich ruhiger. Turmhoch ragten zu beiden Seiten steile Felswände auf. Keine fünfzig Schritt breit war die Passage, die der Totenwächter ansteuerte, und vereinzelte Klippen ließen vermuten, daß es tückische Untiefen gab.


				Mit unverminderter Geschwindigkeit glitt die Barke über schäumende Strudel dahin. Dann lag die Wasseroberfläche fast unbewegt vor dem Boot.


				»Wohin bringst du uns?« wollte Mythor von Cronim wissen. »Gibt es eine Anlegestelle am Ende des Fjordes?«


				Der Totenwächter nickte bedächtig.


				»Ich sehe deinen Augen an, daß du unruhig bist. Mag sein, daß du die Geister einer unseligen Vergangenheit spürst. Dort vor uns«, Cronim streckte den Arm aus, »wurde einst blutige Geschichte geschrieben.«


				Er schwieg wieder, aber Mythor forderte ihn auf, zu berichten.


				»Der Fjord wurde nach König Hamarun benannt, auf dessen Leben hier sein eigener Bruder Taros einen meuchlerischen Anschlag verübte«, sagte er schließlich. »Siehst du das üppige Grün?«


				Inmitten der ansonsten kahlen, nackten Felsen, dicht über der Wasserlinie, wucherten an gut einem Dutzend Stellen Sträucher und Rankenpflanzen.


				»Dort«, fuhr Cronim mit erhobener Stimme fort, »wurde das Blut Unschuldiger vergossen. Es mag ein gutes Omen für Tata sein, daß die Felsen seither Leben tragen.


				Hamarun weilte nichtsahnend auf seiner Königsbarke, als Taros und dessen Mannen das Boot angriffen. Er wäre hilflos gewesen, hätte nicht des Königs Verweser Trioncor rechtzeitig die Verschwörung aufgedeckt und seine Mannen in den Steilwänden postiert. Mit Seilen hatten sie sich aus der Höhe herabgelassen, und es gelang ihnen, Taros und dessen Verbündete zu vernichten und ihr Schiff in Brand zu stecken.«


				Mythor ahnte, daß Cronim noch nicht zu Ende erzählt hatte, doch ein leiser Ausruf Fronjas unterbrach den Totenwächter.


				Hinter ihnen glitt ein Katamaran aus dem Nebel hervor.


				»Rasch«, raunte Cronim ihm zu. »Ins Totenhäuschen. Und verhaltet euch ruhig. Niemand wird es wagen, den königlichen Fährmann aufzuhalten.«


				In Windeseile näherte sich der Katamaran. Mythor konnte die düstere Gestalt erkennen, die das Schiff führte. Vollbesetzt mit Kriegern, lag es tief im Wasser.


				Kommandos hallten durch den Fjord und wurden von den Felsen in vielfachem Echo zurückgeworfen. Das Doppelrumpfschiff lag nun Steuerbord nur wenige Mannslängen entfernt auf gleicher Höhe.


				»He«, rief der Dämonenpriester. »Hol dein Segel ein und komm längsseits.«


				»Wer wagt es, den königlichen Fährmann zu belästigen?« erwiderte Cronim. »Besitzt du keine Ehrfurcht?«


				Dröhnendes Gelächter antwortete ihm. Etliche Pfeile bohrten sich vor Cronim in die Planken.


				»Ich will deine Barke durchsuchen. Was kümmert es mich, ob du tot bist oder lebendig.«


				»Cronim ist machtlos«, flüsterte Glair in diesem Augenblick. »Und wir sind verloren, sobald die Kriegerschar über uns herfällt.«


				»Wir verstehen zu kämpfen.« Berbus strich über die Schneide seiner Streitaxt.


				Die Seehexe stöhnte leise. Neben Gerrek sank sie in die Knie, und der Beuteldrache versuchte nach einem entsetzten Seitenblick, von ihr abzurücken.


				Das Dämonenschiff kam näher. Die ersten Krieger bereiteten sich darauf vor, auf die Barke überzuwechseln.


				»Was geschieht da?« ertönte Cronims angstvolle Stimme. »Das Meer wird schwarz wie Blei. Ich, ich kann die Felsen sehen, die sich darin spiegeln und… den Meeresgrund. Da ist das Wrack eines Schiffes.«


				Auf dem Katamaran wurden Schreie laut. Auch die Tatasen reagierten entsetzt.


				Glair atmete kaum noch. Sie wendete ihre Hexenfähigkeiten an, benützte die Wasseroberfläche als magischen Spiegel und kehrte zugleich dessen dunkle Seite hervor. Auf diese Weise beschwor sie die Geister der Ertrunkenen, um sie gegen das andere Schiff zu hetzen.


				Verkohlte Masten, an denen zerfetzte, halb vermoderte Segel hingen, stiegen aus der Tiefe empor. Dann hob sich auch der Rumpf, von Algen und Muscheln bedeckt.


				Irrlichter huschten über die wie erstarrt wirkenden Fluten. Lodernden Flammen gleich, drehten und wanden sie sich in zuckendem Reigen und nahmen immer deutlicher menschliche Umrisse an.


				»Da ist Taros!« schrie Cronim auf.


				Über dem Wasser schwebend, näherte die Gestalt sich der Barke. In ihrer Rechten blitzte ein kurzes, reich verziertes Schwert.


				»Der Priester versucht, den Spiegel zu seinen Gunsten zu nutzen«, keuchte Glair. »Fronja, wenn ihm das gelingt, sind wir verloren.«


				Mythor riß den schweren Vorhang beiseite, der das Totenhäuschen zum Bug hin abschirmte, und stürzte hinaus. In diesem Moment war ihm egal, daß er damit das Geheimnis der Totenbarke preisgab. Aber jemand mußte Taros aufhalten, sollte nicht letztlich der Priester triumphieren.


				Gebannt hingen seine Blicke an dem flammenden, noch immer halb durchscheinenden Körper Taros’, der das Schwert gegen ihn erhob. Hart prallten ihre Klingen aufeinander. Während Cronim sich in die äußerste Bugspitze verkroch, schwebte der Angreifer über die Bordwand.


				Mythor stieß zu, und Alton durchdrang die feurige Erscheinung wie flüchtigen Nebel. Taros ließ sich davon nicht aufhalten.


				»Paß auf!« warnte Gerrek. »Er will dich über Bord ziehen.«


				Mythor warf sich einfach zur Seite. Bevor er wieder auf die Beine kommen konnte, streckte sich ihm eine feurige Hand entgegen. Gerrek wollte zupacken und seinen lähmenden Griff anwenden, doch kaum berührten seine Finger das wabernde Leuchten, fühlte er sich von einer unwiderstehlichen Kraft angehoben und zurückgeschleudert.


				Die führerlos gewordene Barke stieß gegen den heftig umkämpften Katamaran. Etliche Krieger, die vor Entsetzen ins Meer gesprungen waren, wurden in die Tiefe gezogen.


				Nur der Priester stand unbewegt im Bug der einen Schiffshälte, während um ihn her der Tod reiche Ernte hielt. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte Mythor Huuk seinen Bogen spannen, doch hatte der Wälse einen denkbar ungünstigen Standort.


				»Wir müssen fort aus der Nähe des Katamarans«, rief Fronja, die soeben das Totenhäuschen verließ. »Cronim, steuere dein Schiff so weit wie möglich an die Felsen.«


				Aber die Magie des Priesters band beide Schiffe aneinander. Der Alte konnte nichts dagegen tun.


				Seite an Seite fochten die Wälsen gegen die verzweifelt angreifenden Tatasen. Die flammenden Gestalten hingegen kamen nicht mehr näher als bis auf wenige Schritte heran. Das Wasser um die Barke hatte sich verändert und zeigte wieder seine normale Färbung. Mythor ahnte, daß Glair den Spiegel in diesem Bereich durchbrochen hatte, und er begann sich zu fragen, wie lange die Hexe noch die Kräfte dazu besaß.


				Endlich kam Huuk zum Schuß. Lange genug hatte er auf einen günstigen Moment gewartet, und fast hätte ein Tatase ihn mit dem Speer durchbohrt.


				Gräßliches Gelächter hallte über den Fjord. Jeder an Bord der Barke konnte sehen, daß der Priester Huuks Pfeil mit den bloßen Händen abgefangen hatte. Er schien unverwundbar.


				»Verdammt, warum verteidigen wir uns nur wie eingeschüchterte Weiber«, rief einer der Wälsen aufgebracht. »Greift endlich an, oder sollen wir mit diesem Pack zusammen untergehen?«


				Ausgerechnet die beiden Rohnen hangelten als erste die Bordwand des Katamarans hinauf. Die warnenden Zurufe, die ihnen galten, überhörten sie.


				»Sie rennen in ihr Unglück«, erschrak Berbus. »Sie haben keine Erfahrung.«


				Gruuhd und Erroy schwangen sich bereits über die Reling des gegnerischen Schiffes, als er ihnen folgte. Zwei Tatasen, die sich ihm entgegenstellten, stieß er mit wuchtigen Axthieben ins Wasser, wo sie lautlos versanken.


				Blindlings um sich schlagend, gelang es den Rohnen, bis zum Bug vorzudringen. Mit einem gellenden Kampfschrei sprang Erroy den Priester an, der erst jetzt auf den Rohnen aufmerksam wurde, weil zugleich zwei der von Glair gerufenen Toten ihn bedrängten.


				Erroy nutzte die Chance. Sein Schwert durchdrang den wehenden Umhang mühelos.


				Er holte zu einem zweiten Hieb aus, als knochige Hände seinen Hals umklammerten. Der Priester schwankte, dennoch besaß er die Kraft, den Rohnen zu Boden zu zwingen, der mit schier übermenschlicher Anstrengung die Waffe nochmals in die Höhe stieß. Ineinander verkrallt, durchbrachen beide die hölzerne Reling und stürzten ins Meer.


				Erschüttert stand Gruuhd keine drei Schritt entfernt, ohne dem Freund helfen zu können. Das Schiff brannte bereits lichterloh. Krachend stürzte ein Mast um und zersplitterte die Verstrebungen zwischen den Rumpfhälften.


				»Komm schon!« schrie Berbus, doch Gruuhd reagierte nicht darauf.


				Der Katamaran sank. Zwei Tatasen griffen Gruuhd an, der nicht die geringsten Anstalten traf, sich seiner Haut zu wehren. Berbus schleuderte seine Streitaxt und ging den zweiten Dämonisierten mit bloßen Fäusten an.


				Plötzlich war Wasser ringsum. Irgendwie gelang es dem Hepton, seine Axt wieder an sich zu bringen. Im nächsten Moment schon drohte sie ihn in die Tiefe zu zerren. Aber da war eine halb verkohlte Planke, an der er sich festklammern konnte.


				Gruuhd hatte sich bereits auf das Brett gewälzt.


				Mit dem Dämonenschiff versanken auch die Untoten in den nicht länger erstarrten Fluten. Eine heftiger werdende Strömung riß die Planken mit den beiden Carlumern auf die Felsen zurück.


				Unvermittelt klatschte ein Seil neben Gruuhd ins Wasser. Erst als er es ergriff, wurde er gewahr, daß Cronim es ihm zugeworfen hatte.


				Alles war vorbei wie ein böser Spuk. Nichts erinnerte noch daran, daß auf diesem Abschnitt des Fjordes zum zweitenmal ein mörderischer Kampf stattgefunden hatte. Schon weit entfernt trieben einige qualmende Wrackteile dem Meer entgegen.


				Glair hatte die Besinnung verloren. Jegliche Farbe war aus ihrem Antlitz gewichen, ihr Körper zuckte wie unter schmerzhaften Krämpfen.


				»Was sie für uns getan hat«, sagte Fronja, »war mehr als nur ein magischer Gewaltakt. Fast wäre die Hexe von den heraufbeschworenen Geistern mit durch die dunkle Seite des Spiegels gerissen worden.«


				Stunden vergingen, bis Glair endlich aus ihrer Ohnmacht erwachte.


				*


				Ohne weiteren Zwischenfall erreichte die Barke das Ende des Fjordes, wo ein mächtiger Fluß sich über etliche Stufen hinweg aus großer Höhe ins Meer ergoß. Die Luft war von Wasserdampf gesättigt. Das eintönige Grau der Felswände wich einem hellen Grün. Vor allem Flechten zeigten in der Nässe üppiges Wachstum.


				Cronim steuerte die Barke auf den Rand der fallenden Wasser zu.


				Der Grund lag kaum tiefer als neun Fuß. Der Totenwächter stakte die Barke an dem dichten Vorhang aus Wasser vorbei. Mythor war keineswegs erstaunt, eine weitläufige Grotte vor sich zu sehen. Etwas Ähnliches hatte er beinahe erwartet.


				»Wir sind am Ziel unserer Fahrt angelangt?«


				Cronim nickte bedächtig.


				»Hierher kam ich immer, um verstorbene Mitglieder der Königsfamilie aufzunehmen. Weiter vorne befinden sich die Anlegestellen.«


				Die Grotte mochte etliche hundert Schritte lang sein. Ihr Ende blieb in Düsternis verborgen. Bizarre Tropfsteingebilde hingen von der Decke herab.


				Cronim entzündete zwei Fackeln. Ihr Schein beleuchtete steinerne Anlegestellen, die weit ins Wasser hinausragten. Ein Schiff lag hier vor Anker, alt und vermodert, mit zerschlissenen Segeln und morschen Planken. Dicke Gespinste hingen von den Tauen herab. Ein Heer von Ratten starrte auf die Barke, als diese nur wenige Mannslängen entfernt vorüberzog. Einige der Tiere, die mehr als das Doppelte ihrer normalen Größe besaßen, stürzten sich quietschend ins Wasser, aber Cronim erschlug sie, sobald sie zu nahe kamen.


				»Die Biester werden jedesmal dreister«, sagte der Alte verbittert. »Ich glaube, ich komme nicht mehr oft hierher. Seit Catrox von König Urus Besitz ergriffen hat, verfallen die ursprünglichen Schönheiten unseres Landes zusehends.«


				Wo die Barke anlegte, führten steinerne Stufen ins Wasser. Seit langem waren sie nicht mehr gesäubert worden. Muscheln und dickblättrige, fleischige Pflanzen bedeckten die rauhe Oberfläche und machten sie glitschig.


				»Von hier führt ein Weg in den Königspalast«, sagte Cronim, nachdem alle das Boot verlassen hatten. »Nur wenige kennen die geheimen Gänge. Folgt mir.«


				Entlang des Steges standen schlanke, marmorne Säulen. Ihr Äußeres wies vielfältige Verzierungen auf.


				»Das sind magische Zeichen«, bemerkte Fronja im Vorübergehen. »Man müßte Zeit haben, sich mit ihnen zu befassen.«


				»Später«, machte Cronim unwirsch. »Wenn Taremus endlich sein rechtmäßiges Erbe angetreten hat.«


				Fronja zuckte kurz zusammen ob des harten Tonfalls, erwiderte aber nichts. Ihr fiel auf, daß auch Mythor den Alten mit einem überraschten Blick bedachte.


				Die Säulen trugen ebenfalls aus Marmor gefertigte Schüsseln, gerade so groß, daß ein einzelner Mann sie mit den Armen umfassen konnte.


				»Öllichter erhellten einst diese Grotte«, ließ Cronim wissen. »Sie erloschen, als König Urus dem Bösen anheimfiel.«


				Der gemauerte Steg endete an einem schmalen Felsband, das nur wenig mehr als eine Mannslänge über dem Wasserspiegel verlief. Von hier aus führten steile, aus dem Fels gehauene Treppen weiter. Mythors Aufmerksamkeit galt seltsamen Öffnungen zu beiden Seiten. Als er Cronim darauf ansprach, erklärte dieser, daß es sich um Unterkünfte für Wachtposten handelte, die es früher hier gegeben hatte.


				Breite Stufen führten zu einem großen, eisenbeschlagenen Tor hinauf.


				»Nicht«, rief Fronja entsetzt aus, als der Totenwächter sich anschickte, das Tor zu öffnen.


				Cronim hielt mitten in der Bewegung inne.


				»Ein magisches Siegel«, fügte die Tochter des Kometen schnell hinzu. »Berühre es nicht.«


				Der Alte zuckte zurück, während Fronja an den anderen vorbeihuschte. Mehrmals fuhr sie mit der flachen Hand dort die Maserung des Holzes nach, wo die beiden Torflügel aneinanderstießen. Ein düsteres Flimmern wurde sichtbar, das seine Form ständig veränderte. Deutlich war zu erkennen, daß es den schmalen Spalt vollständig ausfüllte.


				Nach einer Weile wandte die Tochter des Kometen sich wieder ab. Die Erscheinung verblaßte fast sofort.


				»Ich schaffe es nicht«, sagte sie. »Catrox selbst muß hiergewesen sein, denn das Siegel ist absolut tödlich für jeden, der versucht, das Tor zu öffnen. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.«


				Taremus wollte die Stufen hinaufhasten, aber Mythor hielt ihn am Arm zurück.


				»Du hast gehört, was Fronja sagt. Oder ist dir auf einmal der Thron von Tata gleichgültig?«


				Der Prinz ballte die Fäuste. Auffordernd fiel sein Blick auf den Totenwächter.


				»Es gibt noch einen geheimen Gang, durch den ich dich vor nunmehr fast sieben Heptaden in Sicherheit brachte«, nickte Cronim. »Niemand außer mir kannte ihn, und auch ich entdeckte ihn nur durch Zufall. Vielleicht…« Er ließ offen, was er hatte sagen wollen, und führte statt dessen seine Begleiter die Treppe wieder hinab zum Wasser.


				Etwa hundert Schritte weiter endete das Felsband. Der Alte streckte einen Arm aus und deutete auf die von Moosen überwucherte Wand keine drei Mannslängen vor ihnen.


				»Wir müssen tauchen. Dicht über dem Grund liegt der Zugang zu einem Stollen, der zu den ehemaligen Verliesen führt.«


				»Vorausgesetzt, uns ist nicht auch dieser Weg versperrt«, bemerkte Fronja.


				Der Prinz warf ihr einen abschätzenden Blick zu.


				»Über meine Zukunft wird entschieden«, sagte er. »Deshalb gehe ich als erster. Ich habe Vertrauen zu Cronim.«


				Das Wasser war längst nicht so kalt, wie sie geglaubt hatten. Auch kam von irgendwoher ein fahles rötliches Leuchten.


				Als Mythor nach dem Prinzen als zweiter in dem engen Stollen auftauchte, schlug ihm schale, abgestandene Luft entgegen. Hier herrschte ein eigenartiges Zwielicht. Spiegelungen der Wasseroberfläche zauberten helle Schlieren auf die nackten Felswände.


				Es war regelrecht warm. Mythor nahm an, daß nicht allzu weit entfernt eine Verbindung zur Unterwelt bestand. Heiße Quellen mochten in der Grotte aufsteigen. Das hätte auch den Feuerschein erklärt.


				Cronim führte sie durch ein Gewirr von Gängen tiefer in den Fels hinein. Wenn sie stehenblieben und lauschten, vernahmen sie nichts anderes als ihre eigenen hastigen Atemzüge.


				Der Gang mündete vor einer Wand. Als Gerrek mit dem Heft seines Kurzschwerts dagegen klopfte, gab es nur ein dumpfes Geräusch.


				»Sieht so aus, als wären wir wieder am Ende angelangt«, bemerkte der Beuteldrache zerknirscht.


				Cronim achtete nicht auf ihn. Vielmehr zerrte er mit beiden Händen an einem kopfgroßen Stein, der zwischen zwei schräg übereinanderliegenden Platten eingekeilt war. Irgendwann einmal mochte ein Teil dieser Höhle eingestürzt sein. So jedenfalls bot es sich den forschenden Blicken der Carlumer dar.


				Kaum hatte der Stein sich gelöst, schwang auch schon die untere der beiden Platten knirschend zur Seite. Ein Spalt öffnete sich, gerade groß genüg, daß ein einzelner Mensch sich hindurchzwängen konnte.


				Man hatte die Verliese des Königspalasts erreicht. Ratten und allerlei Ungeziefer huschten durch die weitläufigen Gewölbe. Dicker Staub lag. Eisenhaken in den Wänden und Teile schwerer Ketten verrieten, daß da einst Gefangene in diesen düsteren Mauern verschmachtet waren.


				Allerlei Folterwerkzeuge standen herum. Stinkender Unrat fand sich überall. In einigen Nischen lag noch verfaultes Stroh.


				»Selbst hier zeigt sich schon, was aus dem Königspalast geworden ist, der einst als Prunkstück von Tata galt.« Cronim schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, wie die Zeit die Dinge verändert hatte. »Heute ist alles eine Bastion der Finsternis, verwahrlost, voller magischer Fallen und unheimlicher Gefahren. Ich war einmal oben, vor wenigen Jahren, deshalb weiß ich, was euch erwartet.« Der Blick des Alten wanderte von Mythor zu Fronja und blieb schließlich an Gerrek hängen, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Ich beneide euch nicht, aber ihr müßt hinauf in den Palast, um Taremus zu seinem Recht zu verhelfen. Denn sonst werdet ihr Carlumen nie wiedersehen.«


				»Hä«, machte Gerrek überrascht. »Ich glaube, dir sollte man das Fell über die Ohren…«


				»Du hast richtig gehört«, nickte Cronim. »Euch bleibt keine andere Wahl.«


				»Du mieser Verräter.« Berbus wirbelte seine Streitaxt hoch und hätte wohl zugeschlagen, hätte nicht Mythors scharfer Zuruf ihn daran gehindert.


				Den Totenwächter ließ das alles unberührt. Er zuckte nicht einmal, als der Hepton verächtlich ausspie.


				»Du bist vernünftig, Kometensohn«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, daß meine Argumente dich überzeugen werden.«


				»Laß das Geschwätz«, winkte Mythor ab. »Ich kann mir vorstellen, daß du uns nicht vor vollendete Tatsachen stellst, ohne einen Trumpf in der Hand zu halten. Also heraus mit der Sprache.«


				»Sehr richtig«, nickte Cronim. »Ich habe die Wasservorräte in den Zisternen der fliegenden Stadt mit jener Essenz vermengt, die zum Scheintod führt. Da jeder Carlumer trinken muß, werden mittlerweile alle erstarrt sein, so wie Taremus es 48 lange Jahre war. Versagst du, Mythor, wird Carlumen die Toteninsel nie wieder verlassen.«


				In Gedanken schalt der Sohn des Kometen sich einen verblendeten Narren. Weshalb hatte er sich von Cronims scheinheiliger Verehrung so täuschen lassen?


				Aber vielleicht war noch nicht alles verloren. Zumindest einen Punkt hatte der Totenwächter übersehen.


				»Erwarte dir keinen Vorteil davon, wenn du Taremus als Geisel nimmst«, sagte der Alte da, als wisse er nur zu genau, welche Gedanken Mythor hegte. »Der Prinz hat ohnehin nur dann noch eine Daseinsberechtigung, wenn er den Thron von Tata einnimmt – und zwar bald, denn das Letzte Jahr hat begonnen, und wenn er nicht die Macht erlangt und die Insel nicht von Catrox befreit wird, werden nach Ablauf dieses Jahres die Heere der Finsternis einfallen, und sie werden auf den Heerstraßen ausziehen und von Tata aus die Lichtwelt für alle Zeit zerstören.«


				*


				Wenn das Vergangene zur Gegenwart wird, erstarrt die Zukunft…


				Verlockend ist das Funkeln der Kristalle – sie sind so nahe und doch zugleich unerreichbar.


				»DRAGOMAE«, zischt Yhr verächtlich. Aber niemand hört sie.


				Ihr Körper windet sich in heftigen Zuckungen. Sie ist gefangen, kann nur dann die Freiheit zurückerlangen, wenn die Lage der Kristalle verändert wird.


				Yhr hat den Totenwächter beobachtet, als er die Zisternen vergiftete. Es liegt noch nicht lange zurück, daß sie deshalb triumphierte. Nun gewinnt der Haß in ihr die Oberhand.


				Sie weiß: Wenn es einen Weg gibt, Carlumen zu verlassen, wird sie ihn finden. Und sie wird Rache nehmen für die Schmach, die man ihr angetan hat.
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				Das Dämonentor


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam. Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem ehemaligen Fahrzeug des Lichts eine wahre Odyssee durch die Schattenzone hinter sich, bevor sie in den Süden Gorgans gelangten.


				Gegenwärtig, nach der Begegnung mit den Luminaten von Lyrland, befindet sich Mythor wieder an Bord der fliegenden Stadt. Necron, Sadagar und Aeda, die drei Nykerier, sorgen dafür, daß Carlumen Kurs auf Tata nimmt. Denn dort liegt das Zentrum von Catrox, jenem Dämon, mit dem die Steinleute unbedingt abrechnen wollen, um ihr Volk von großem Ungemach zu befreien. Aber die selbstgestellte Aufgabe scheint sogar die besten Kämpfer des Lichts zu überfordern, denn im Zentrum von Tata liegt DAS DÄMONENTOR…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Mythor – Der Sohn des Kometen am Dämonentor.


				Yhr – Die Schlange des Bösen wird befreit.


				Aeda, Sadagar, Necron und Tobar – Vier Menschen gegen einen Dämon.


				Catrox – Dämon von Tata.


				Taremus – Prinz der Tatasen.


				Mnekarim – Bastardbruder des Taremus.
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				5.


				In den frühen Morgenstunden waren sie aufgebrochen, aber nun, als sie endlich den verwilderten Park hinter sich ließen, stand die Sonne schon hoch im Zenit.


				Immer wieder waren sie gezwungen gewesen zu kämpfen, und andere an ihrer Stelle wären wohl längst von den blutrünstigen Bestien zerrissen worden. Vor allem Mythors Gläsernes Schwert und seiner sicheren Hand sowie der Magie Fronjas und der Hexe war es zu verdanken, daß sie noch unter den Lebenden weilten. Natürlich hatte auch Gerrek das Seine dazu beigetragen, indem er feuerspeiend manches Tier von ihnen fernhielt.


				Sie hatten den Rand des Bruchlands erreicht. Das untere Ende der steil abfallenden Felswand blieb überwiegend hinter aufsteigenden Nebelschwaden verborgen. Nur hin und wieder konnte man einen flüchtigen Blick auf ausgedehnte Bauwerke erhaschen.


				»Wir müssen uns weiter links halten«, sagte Mythor. »Der Schilderung nach verläuft dort der Weg.« Vergeblich versuchte er, einen Blick auf das Dämonentor zu erhaschen.


				Als sie schließlich steil abwärts führende Stufen erreichten, lag unter ihnen alles in dampfendem Brodem verborgen. Reif bedeckte die Stufen; es galt vorsichtig zu sein. Wer abglitt, war rettungslos verloren.


				Immer wieder hallte schauriges Heulen über das Land. Niemand achtete noch darauf. Diesmal aber erklang es aus der Nähe.


				»Mag sein, daß manche Tiere auch außerhalb des Parks umherstreifen«, bemerkte Gruuhd. Im nächsten Moment riß er sein Schwert aus der Scheide, weil zwei riesige rote Lichter durch die Düsternis glühten.


				»Beeilt euch mit dem Abstieg«, riet Mythor. »Zumindest in der Wand seid ihr einigermaßen sicher.«


				Gerrek war der erste, ihm folgten Glair und Fronja dichtauf. Gerade als Gruuhd sich anschickte, vorsichtig die ersten Stufen hinabzutasten, erschien erneut dieses bedrohliche Glühen. Es waren die Augen eines großen Tieres.


				Der Rohne stieß einen unterdrückten Aufschrei aus und wollte wieder in die Höhe steigen.


				»Bleib, wo du bist!« rief Mythor ihm zu.


				Schon wirbelte er herum, Alton in seiner Rechten ließ ein durchdringendes Wehklagen vernehmen. Irgend etwas klatschte unmittelbar neben ihm auf den Fels. Ehe Mythor erkennen konnte, was es war, erhielt er einen schmerzhaften Stoß in die Kniekehlen, der ihn straucheln ließ.


				Instinktiv riß er die Arme vor, um sich abzufangen. Das Gläserne Schwert traf auf Widerstand und drang fast eine Handbreit tief ein. Gleich darauf wurde es ihm beinahe aus der Hand gerissen, als das zähe Etwas sich blitzschnell zurückzog.


				Ein Schwall stinkender Luft raubte Mythor schier den Atem, während dicht vor ihm ein gewaltiger, zuckender Fleischberg aufwuchs. Die Augen starrten nun aus gut vier Schritt Höhe herab – die Augen einer riesenhaften Kröte.


				Das Biest drängte ihn näher an den Abgrund. Noch vermochte Mythor es sich vom Leib zu halten, aber sobald er erst darauf achten mußte, nicht durch einen unbedachten Schritt in die Tiefe zu stürzen…


				Wie aus weiter Ferne vernahm er Fronjas Stimme. Er sollte sich in Sicherheit bringen. Vielleicht wäre es sogar möglich gewesen, die ersten Stufen hinabzuhasten, dann aber würde ihn mit Sicherheit die klebrige Zunge erwischen.


				Längst schwang er Alton nicht mehr wie ein gewandter Schwertkämpfer, sondern drosch drauflos wie ein stumpfsinniger Barbar aus fernen Landen, der einzig und allein durch die Kraft seiner Muskeln eine Schlacht zu entscheiden vermag.


				Die Riesenkröte fühlte sich davon bestenfalls belästigt. Gut eine Handspanne dick war ihre fast schwarze, von kopfgroßen Warzen übersäte Haut, und die darunterliegende Speckschicht schützte die inneren Organe.


				Erneut wurde Mythor von der sich ausrollenden Zunge getroffen. Das war ein Gefühl, als würde jemand mit einer Keule zuschlagen. Die Augen kamen ihm ganz nahe, und als er zustieß, wurde er von einer Kopfbewegung des Tieres förmlich davongeschleudert.


				Fast taub vom nicht enden wollenden Brüllen, raffte er sich auf.


				»Komm schon, Mythor!« Gruuhd streckte ihm von unten her helfend die Rechte entgegen.


				Geblendet tobte die Kröte und entfernte sich dabei zum Glück immer weiter. Nur das Poltern eines in die Tiefe stürzenden Körpers, der eine wahre Geröllawine mit sich riß, war kurz darauf noch zu vernehmen.


				*


				Ohne weitere Zwischenfälle brachten sie den Abstieg hinter sich. Entdeckt hatte sie vermutlich niemand, weil im letzten Drittel unverhofft aufziehender Nebel sie vor zufälligen Blicken verborgen hatte. Nun drehte der Wind erneut und trieb die verwehenden Dunstschleier vor sich her.


				Mythor und seine Begleiter hielten sich weiterhin in unmittelbarer Nähe der Steilwand – nicht zuletzt deswegen, weil hier kaum Dämonenpriester zu sehen waren.


				Dennoch waren sie mehrmals gezwungen, sich zu verbergen, einmal sogar in der hohlen Rückfront einer Statue. Ohne Fronja und Glair wäre vermutlich keiner mehr dem schwarzmagischen Bann entkommen, der sie jäh an diesen Ort fesselte.


				Sie spürten die Ausstrahlung des Dämonentors, die sie schon auf Carlumen wahrgenommen hatten. Aber es behinderte sie nicht. Vermutlich waren die Einflüsse auf die fliegende Stadt durch die Magie der Priester verstärkt worden.


				»Vorsichtig«, raunte Gruuhd.


				Doch es war bereits zu spät. In der Begleitung von Priestern näherten sich etliche Krieger. Zweifellos hatten sie Mythors kleine Gruppe schon bemerkt.


				»Es sind mindestens zwanzig.«


				»Na und«, meinte Gerrek und ballte seine Fäuste. »Mit denen werden wir fertig.«


				»Und die anderen, die wir dadurch anlocken? Vergiß nicht, was Taremus gesagt hat: es muß Hunderte von Priestern in dieser riesigen Tempelanlage geben.«


				»Das sind keine Priester«, rief Fronja aus. Die anderen bemerkten es fast gleichzeitig, weil die vorderste der vermummten Gestalten plötzlich ein Schwert unter ihren Umhang hervorzog.


				»Was haben Fremde hier zu suchen?«


				Mythor blieb gelassen.


				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte er spöttisch. »Seit wann sind Dämonenpriester darauf angewiesen, selbst das Schwert zu führen?«


				Der Mann ihm gegenüber hatte die besten Jahre seines Lebens längst hinter sich. Sein Alter war schwer zu schätzen, zumal er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Auf jeden Fall gehörte er nicht zu den Dämonisierten, eher strahlten seine Augen eine ungebrochene Willenskraft aus und die Bereitschaft, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.


				»Noch stellen wir die Fragen, also halte dich zurück.« Der Alte wirkte gereizt. Mythor fiel auf, daß seine Begleiter sich ständig nach allen Seiten absicherten, als fürchteten sie eine Entdeckung. Aber immerhin waren sie durch die Seitenmauer eines Altars einigermaßen geschützt.


				»Gehört ihr zu den anderen, die in Korung waren?«


				»Korung?« Mythor zuckte mit den Schultern. »Was ist das?«


				»Ihr kennt sie also nicht?«


				»Vielleicht spricht er von den Nykeriern«, warf Gerrek ein. »Das wäre sogar wahrscheinlich.«


				Überrascht wandte der Alte sich ihm zu.


				»Sadagar, Necron, Aeda und ein Tatase namens Tobar. Sind das Freunde von euch?«


				»Ja«, nickte der Beuteldrache eifrig. »Und nachdem ihr sie kennt, sollten wir unsere Waffen wegstecken. Ich bin Gerrek, deinen Namen weiß ich leider immer noch nicht.«


				»Bald wird jeder auf Tata von Mnekarim sprechen.«


				»Wir sind auf der Suche nach den Nykeriern«, sagte Mythor. »Weißt du, wo wir sie finden können?«


				Der Alte schüttelte den Kopf. »Wir folgen auch nur ihrer Spur.« Er deutete in die Höhe. »Ihr seid aus dem Hochland gekommen?«


				»Vom Wolkenpalast. Prinz Taremus hat den Thron des von seinem Dämon getöteten König Urus eingenommen.«


				»Dann ist Taremus aus dem Totenreich zurückgekehrt.« Mnekarim erschrak sichtlich, seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen er Mythor unverhohlen feindselig anstarrte. »Ihr seid nichts anderes als schmutzige Verräter, gekaufte Diener der Priester.«


				»Aber…«, begann Glair, wurde jedoch äußerst schroff unterbrochen. »Halt’s Maul, Ferye. Ich weiß nur zu gut, daß unkeusche Weiber wie du meinen Vater gequält haben.«


				»Deinen Vater?«


				»König Urus. Wußtest du das nicht?«


				»Ich glaube, wir reden aneinander vorbei«, sagte Mythor. »Was du uns zum Vorwurf machst, läßt sich bestimmt aufklären.«


				»Lieber sollte ich euch auf der Stelle töten. Vor allem die schreckliche Dämonenbestie aus dem Tiergarten des Wolkenpalasts.«


				»Sprichst du von mir?« Aus Gerreks Nüstern stoben zwei kurze Flammenzungen hervor. »Wage nicht, einen Mandaler zu beleidigen.«


				Als zwei der Männer mit blanken Klingen auf ihn eindrangen, spie Gerrek Feuer.


				Für Mnekarim war dies das Zeichen, nicht länger zu zögern. Er selbst führte einen blitzschnellen Streich gegen Mythor, der mit Alton parierte.


				Im Nu entbrannte ein Kampf auf Leben und Tod. Daß der Lärm in unmittelbarer Nähe des Dämonentors Priester anlocken mußte, war jedem klar. Doch die Carlumer waren gezwungen, sich ihrer Haut zu erwehren, und für Mnekarims Männer waren sie Verräter, die ihm den Thron von Tata streitig machten.


				Die Angreifer waren gute Kämpfer. Ihr einziger Nachteil war, daß sie sich gegenseitig behinderten, weil Mythor und seine Begleiter sich bis an die Felswand zurückzogen.


				Mit blitzschnellen Kreuzhieben wagte Gruuhd einen Ausfall. Tatsächlich streckte er zwei der davon überraschten Gegner nieder und schlug einem dritten die Klinge aus der Hand.


				Mythors warnender Aufschrei kam zu spät. Im Gefühl des Sieges hatte der Rohne seine Deckung sträflich vernachlässigt. Er wirbelte zwar noch herum und riß sein Schwert abwehrend hoch, doch Mnekarims Klinge zuckte wie ein Blitz auf ihn herab. Mit dem Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den Augen brach Gruuhd in die Knie, dann entglitt das Schwert seinen Fingern, und er stürzte vornüber.


				Mythors flüchtiges Zögern, als er den Rohnen sterben sah, glaubte Mnekarim ausnützen zu können. Gemeinsam mit zweien seiner Krieger warf er sich dem Kometensohn entgegen.


				»Wir sollten miteinander reden, Mnekarim, anstatt uns gegenseitig umzubringen.«


				»Ich wüßte nicht, worüber.« Der Alte schnaufte wütend. Seine Klinge klirrte gegen Altons Parierstange. Für die Dauer zweier flüchtiger Herzschläge versuchten er und Mythor, jeweils den Schwertarm des anderen herumzudrücken, dann lösten sie sich wieder voneinander.


				»Die Priester greifen mit ihrer Magie an«, warnte Fronja. »Wir müssen uns gegen sie zur Wehr setzen.«


				Das bedeutet, daß nur noch Mythor und Gerrek wirklich kämpfen konnten.


				»Verdammt«, machte der Beuteldrache. »Jetzt wird es ernst.«


				»Hier, Mythor.« Fronja warf dem Kometensohn eine ihrer gebogenen Klingen zu, die er geschickt mit der Linken auffing. Herumwirbelnd fügte er einem der Angreifer eine klaffende Wunde zu.


				Fast gleichzeitig brach ein anderer lautlos zusammen, ohne daß ihn jemandes Schwert auch nur berührt hätte. Der nächste, der sich auf Mythor stürzen wollte, ließ die Waffe fallen und umklammerte aufschreiend seinen rechten Arm, den ein Pfeil durchbohrt hatte.


				»Die Schwerter weg!«


				Mythor erkannte die Stimme als die von Taremus. Der junge König eilte ihm in Begleitung der Wälsenkrieger entgegen.


				»Ich glaube, wir sind gerade noch zur rechten Zeit erschienen. Ich konnte nicht warten, Mythor, während du für mich den Kopf hinhältst.«


				»Taremus war der Meinung, daß wir…«


				»Taremus?« Der schrille Aufschrei ließ Berbus jäh verstummen.


				Der König wandte sich dem Alten zu, der ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte und keine Anstalten traf, sein Schwert fallen zu lassen. Haß spiegelte sich in den Zügen des Mannes wider.


				»Ich bin Mnekarim«, sagte er.


				Nicht lange, dann huschte ein Hauch von Erkennen über Taremus’ Züge.


				»Ja, ich entsinne mich. Du nennst dich meinen Bruder, aber du warst schon immer ein Bastard.«


				Ein Knurren entrang sich Mnekarims Kehle, als er mit dem Schwert zustieß.


				»Selbst deine Jugend wird dir jetzt nicht helfen können. Wo warst du all die Jahre, als Tata Not und Entbehrung litt?«


				Geschickt wich Taremus aus und entriß einem der Wälsen das Schwert.


				»Laßt mich«, rief er, als die anderen eingreifen wollten. »Die Entscheidung wird nur zwischen Mnekarim und mir gefällt.«


				Erbittert gingen sie aufeinander los. Mit ungestümer Wildheit drang Mnekarim auf seinen Bruder ein und ließ ihm keine Gelegenheit, sich auf seine Kampfweise einzustellen. Taremus mußte alle Geschicklichkeit aufwenden, um die harten, kraftvollen Streiche abzuwehren. Er war gezwungen, Schritt für Schritt zurückzuweichen, bis er endlich kalten Stein in seinem Rücken verspürte.


				Mnekarim triumphierte. Aber das Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn, und in dem Augenblick, in dem seine Klinge hochwirbelte, ließ Taremus sich fallen. Krachend schmetterte das Schwert gegen den Stein und sprengte unzählige winzige Splitter ab.


				Taremus blieb dennoch keine Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Noch während er sich herumwälzte, klirrte Mnekarims Klinge unmittelbar neben ihm auf den Boden. Der alte Mann war wie von Sinnen. Wieder stieß er zu, noch einmal entging Taremus der blitzenden Schneide nur um Haaresbreite.


				Dann trat der König zu. Mnekarim brach in die Knie.


				Krachend trafen beider Schwerter aufeinander. Keiner wollte auch nur eine Handbreit weichen.


				»Endlich habe ich dich«, keuchte Mnekarim. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht.


				Ihre Schwerter hatten sich mit den Parierstangen ineinander verhakt. Taremus begann zu zittern, er konnte Mnekarims Kräften nicht mehr lange widerstehen.


				»Du wirst nicht über Tata herrschen«, fauchte der Alte.


				Taremus glitt ab. Er schrie auf, weil er schon die gegnerische Klinge zwischen seinen Rippen zu spüren glaubte.


				Der plötzlich schwindende Widerstand beraubte Mnekarim seines Halts und ließ ihn taumeln. Sein Schwert beschrieb einen sinnlosen Halbkreis an Taremus vorbei. Mit der Linken versuchte er noch, sich abzufangen, doch er stürzte in die Klinge seines Bruders, bevor dieser überhaupt in der Lage war zu reagieren.


				»Das ist nicht dein Triumph«, brach es sterbend aus Mnekarim hervor. »Du hast mich nicht getötet.«


				*


				Die Magie der Dämonenpriester machte sich inzwischen deutlich bemerkbar.


				»Viel Zeit bleibt uns nicht«, drängte Fronja. »Wir müssen von hier fort.«


				Der Tod ihres Anführers hatte die Tatasen verunsichert. Zumindest zögerten sie, erneut die Waffen gegen die Carlumer zu erheben.


				»Schließt euch uns an«, verlangte Taremus. »Ich bin der neue König von Tata, gemeinsam werden wir das Böse von unserer Insel vertreiben.«


				»Dafür kämpfen auch wir«, sagte einer der Krieger. »Vielleicht hat Mnekarim uns geblendet, und er wollte wirklich nur die Macht. Befiehl über uns, Taremus.«


				»Warum bist du uns gefolgt?« fragte Fronja.


				»Weil…« Taremus stockte, blickte sich suchend um. »Weil ich das Geheimnis des Dämonentors kenne – seit damals, als die königlichen Magier das Unheil heraufbeschworen. Es gibt einen Zauberschlüssel, der das Tor versperrt und seine Wirkung umkehrt. Jetzt kann man noch von der anderen Seite nach Tata gelangen, aber mit dem Schlüssel wird ein Durchgang nur von hier aus möglich. Und wenn schon niemand diesen Weg geht, können wir wenigstens die Heere der Finsternis von unserer Insel fernhalten.«


				»Wo ist der Schlüssel?« wollte Mythor wissen.


				»Ich weiß, wo er vor vielen Jahren verborgen war. Ob er natürlich noch immer an seinem Platz liegt…«


				»Wir müssen das Risiko eingehen.«


				Offensichtlich hatte Taremus nichts anderes erwartet. Er hastete vor den anderen her zum Dämonentor.
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				Von magischen Fesseln umschlungen, mußten sie es sich gefallen lassen, daß die Priester sie unsanft vor sich herstießen. Ihre Arme waren schwer wie Blei, es war ihnen unmöglich, auch nur einen Finger zu rühren.


				»Wir haben uns einfangen lassen wie junge Hasen, und wir sind hilflos, wenn Catrox uns das Fell über die Ohren zieht«, knurrte Necron wütend.


				Aeda spie aus.


				»Ich wünschte, ich könnte wenigstens eines meiner Messer ziehen.«


				»Was willst du damit? Dich selbst töten, um von weit Schlimmeren verschont zu bleiben?«


				Immerhin erreichten sie nun das Dämonentor, wenn auch anders als erhofft. Es war wahrhaft gewaltig in seinen Ausmaßen. Allein die gähnende Öffnung, von einem wogenden Vorhang der Düsternis verschlossen, maß gut einhundert Schritt in der Breite und war mindestens ebenso hoch. Eingerahmt wurde die Höhle von einer Vielzahl steinerner Götzen und grinsender Fratzen, die die ungebrochene Macht der Dämonen spüren ließen.


				»Wartet hier!« befahl Tattaglin, als sie nur noch die Arme auszustrecken brauchten, um die scheinbar endlose Schwärze zu berühren.


				Die Düsternis fraß sich lähmend in ihre Gedanken hinein.


				»Catrox läßt uns im eigenen Saft schmoren«, fluchte Sadagar.


				Aus der Tiefe des Dämonentors erscholl höhnisches Gelächter. Gleich darauf wurde die Stimme des Dämons laut:


				»Oh, ja, ich erinnere mich der Nykerier, wie könnte ich euch vergessen. Ich entsinne mich auch, daß ich dieses Volk begünstigen wollte. Aber noch ehe ihr mir eure Geister und eure Herzen zum Pfand gabt, wie es die Tatasen schon vor dieser Zeit taten, mußte ich wieder fortziehen. Ich denke, ihr verzeiht mir.« Das Lachen wurde schier unerträglich.


				In der wallenden Schwärze begann sich eine drohende Gestalt abzuzeichnen. Gut dreieinhalb Mannslängen groß, mit sechs Armen und zwei stämmigen Beinen, wirkte sie dennoch knöchern. Der kahle, langgezogene Schädel schien gesichtslos zu sein, zumindest besaß er nur ein einziges, häßliches rüsselartiges Organ, durch das Catrox zu seinen Gefangenen sprach, ja geradezu trompetete.


				Der Dämon schwebte inmitten einer dichten Wolke, durch die hindurch seine Umrisse nur verzerrt zu erkennen waren. Mit einem seiner sechs Arme deutete er auf die Frau:


				»Du, Aeda, warst es doch, die mich einst anrief. Aber ich habe euch nichts genommen und nichts gegeben. Was also wollt ihr von mir?«


				Es lag an Sadagar, dem Dämon zu antworten. Und er tat dies mit der ganzen Verbitterung, die er empfand.


				»Unser Volk wurde dennoch hart bestraft. Erst wenn wir dich vernichtet haben, werden wir Nykerier von dem Fluch befreit, der seither auf uns lastet.«


				»Versucht es, wenn ihr könnt. Aber vergeßt nicht, welch gewaltiges Heer hinter mir steht. Es sind Tausende und aber Tausende von Shrouks.« Catrox schwieg eine kurze Weile und fuhr dann weit heftiger fort: »Eines nicht mehr fernen Tages werden alle Tatasen zu Shrouks geschmiedet sein, wenn sich der Spruch XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX erfüllt.«


				»Wann?« brachte Tobar zitternd hervor.


				»Du würdest sagen, am Ende des Letzten Jahres. Leider, stellt dieses Tor nur eine einseitige Verbindung von der Schattenzone nach Tata her. Es bedarf Zeit, um alle Tatasen auf dem Umweg über Lyrland, Frevenland und den Lyrer-Schlund in die Kriegeressen zu schaffen.«


				»Was hast du mit uns vor?«


				Catrox verschränkte seine sechs Arme ineinander. Ganz nahe schwebte er nun vor den Gefangenen, und sie konnten den Pesthauch riechen, der ihn umgab.


				»Ihr werdet mir dienen. Ich bin gewiß, daß jeder von euch selbst sein Leben für mich opfern würde.«


				»Niemals!«


				»Als Shrouks werdet ihr meinem Willen gehorchen.«
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				Mythor und seine Begleiter hatten indessen die ehemaligen Verliese hinter sich gelassen. Nur Cronim, der Totenwächter, fehlte. Er wollte nach Kaytim zurückkehren, nachdem seine Aufgabe, wie er sich ausgedrückt hatte, erfüllt war.


				Taremus schien den Weg zu kennen.


				»Wir werden im Palastgarten an die Oberfläche kommen«, sagte er.


				Immer deutlicher war zu spüren, daß man sich einem Hort der Finsternis näherte. Gelegentlich wurden Laute hörbar, die selbst einen Krieger erschaudern ließen.


				»Hört sich an, als würden wilde Tiere übereinander herfallen«, bemerkte Gerrek. »Taremus, sagtest du nicht, daß der Wolkenpalast der Sitz des Königs ist?«


				»Er war es zumindest noch vor einem Zyklus«, bestätigte der Prinz. »Aber verlange nicht von mir, daß ich weiß, wie es heute da oben aussieht.«


				Der Beuteldrache rümpfte die Nüstern.


				»Gab es Tiere in der Umgebung des Palasts?«


				»Sicher. Sogar einen Tiergarten, in dem verschiedene Arten gehalten wurden.«


				»Gefährliche Tiere?« bohrte Gerrek weiter.


				»Wo denkst du hin. Der Park war eine Oase des Friedens und der Erholung.«


				Irgendwann benötigten sie die Fackeln nicht mehr, die ihnen bislang ein rasches Vorwärtskommen ermöglicht hatten. Von oben her fiel Helligkeit in den Gang, durch den sie sich bewegten.


				Eine Treppe führte in die Höhe.


				»Ich werde als erster hinaufgehen«, sagte Taremus, aber Mythor hielt ihn zurück.


				»Das Schicksal aller Carlumer liegt in meinen Händen. Cronim hat mich gelehrt, mißtrauisch zu sein. Weiß ich, daß du uns nicht genauso wie er in eine Falle locken willst?«


				Eine wahre Wildnis erwartete ihn, die seit Jahrzehnten die ordnende Hand von Menschen vermissen ließ. Es roch nach Unrat und Verwesung, und das erste, was Mythor sah, war der von einem riesigen Fliegenschwarm bedeckte Kadaver eines Tieres.


				»Was ist los?« rief Berbus von unten herauf. »Weshalb gehst du nicht weiter?«


				Ein drohendes Knurren ließ Mythor herumfahren. Ein dunkler Körper prallte gegen seine Brust und riß ihn zu Boden; er kam nicht einmal mehr dazu, Alton hochzureißen.


				Instinktiv wälzte er sich auf die Seite, während ein nadelscharfes Gebiß über ihm zuschnappte. Mit dem Ellbogen fegte Mythor das Tier von sich, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Katze besaß. Es war mindestens so lang wie ein Arm, und es schnellte sofort wieder heran und versuchte, seine Zähne in Mythors Beine zu schlagen. Dem Kometensohn blieb keine andere Wahl, als dem grausigen Spiel durch einen Schwerthieb ein Ende zu bereiten.


				»Ich glaube«, sagte die Tochter des Kometen, »daß alles Leben im Palastgarten unter dem Einfluß des Bösen entartet ist.«


				»Du meinst, wir könnten auf weitere blutrünstige Bestien stoßen.« Gruuhd schüttelte sich. »Auf unseren Yarls gab es nie solche Probleme.«


				»Dafür hattet ihr andere«, bemerkte Gerrek spitz. »Andernfalls wärst du jetzt nicht hier.«


				Zu sehen war nicht viel, weil dichtes Unterholz und hohe Bäume die Sicht nach allen Seiten versperrten. Wie Schlangen wanden sich dicke Wurzelstränge durch das Gras. Man mußte aufpassen, um sich nicht zwischen ihnen zu verfangen.


				Taremus vermochte nicht zu sagen, in welcher Richtung der Palast lag.


				Ihnen blieb keine andere Wahl, als aufs Geratewohl loszugehen. Die Geräusche einer vielfältigen Tierwelt begleiteten sie.


				Zeitweise war Mythor gezwungen, mit Alton eine Bresche ins Dickicht zu schlagen, da sie anders nicht mehr weitergekommen wären. Der Gestank von Fäulnis lastete auf allem. Zum Teil begannen schon die Blätter des vergangenen Jahres zu verrotten. Faustgroße Käfer tummelten sich im Moder und griffen sofort an, als sie in ihrer Ruhe gestört wurden.


				»Die Biester zwicken«, machte Gerrek verwundert. Im nächsten Moment schlug er blindlings um sich, um die schwirrenden Insekten zu vertreiben. Es gelang weder ihm noch den anderen. Für jeden Käfer, der mit gebrochenen Flügeln abstürzte, schienen zwei neue aufzusteigen.


				»Nicht!« rief Mythor, als er die winzigen Flammen bemerkte, die der Beuteldrache ausstieß.


				Doch Gerrek hörte nicht auf ihn. Etliche Lianen begannen zu brennen, von ihnen griff das Feuer auf tiefhängende Äste über.


				»Weg hier!« Gerrek selbst war einer der ersten, die sich umwandten und flohen. Plötzlich achtete er nicht mehr auf die Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten. Es war ein mühsames Vorankommen, trotzdem mochte er eine Strecke von gut zwei Steinwürfen hinter sich gebracht haben, ehe er keuchend stehenblieb. Dicke Rauchwolken standen über dem Wald, es war aber auch zu erkennen, daß das Feuer in der herrschenden Feuchtigkeit allmählich wieder erstickte.


				»Puh.« Gerrek atmete sichtlich erleichtert auf. »Das wollte ich nicht.«


				Ein Brausen und Donnern erfüllte die Luft, das nicht weit vor ihnen seinen Ursprung hatte.


				»Das kann nur der Wasserfall am Anfang des Hamarun-Fjords sein«, sagte Taremus. »Der Wolkenpalast liegt weiter flußaufwärts. Irgendwo in den unterirdischen Gängen muß ich eine falsche Abzweigung gewählt haben.«


				Völlig überraschend endete der Pflanzenwuchs. Nackte Felsen säumten das Ufer, und demjenigen, der sich weit genug vorwagte, bot sich ein überwältigender Blick bis weit in den Fjord hinein.


				Entlang des Flusses kamen sie nun rascher voran.


				*


				Der Palast war nicht minder verkommen als alles, was sie bislang zu Gesicht bekommen hatten. Es stank nach Unrat und den Ausdünstungen menschlicher Körper.


				»Wo ist der Thronsaal?« wollte Fronja wissen.


				»Warte«, sagte Prinz Taremus. »Es fällt mir schwer, mich zu entsinnen. Vieles hat sich verändert.« Endlich streckte er einen Arm aus. »Dort entlang.«


				Die Bezeichnung düsteres Loch hätten zumindest diese Räumlichkeiten des Palasts am ehesten verdient gehabt. Den Carlumern blieb nur ein Kopfschütteln ob der haarsträubenden Zustände, die sie vorfanden.


				»Das sind die Gesindekammern«, behauptete Taremus.


				Plötzlich stürmten abgezehrte, zerlumpte Gestalten kreischend heran. Sie trugen keine Waffen, aber sie stürzten sich auf Gerrek, auf Gruuhd und die Wälsen, ohne daß diese Zeit fanden zu begreifen, was geschah.


				Die Kleidung der Angreifer enthüllte mehr als sie zu verbergen imstande war. Mythor erkannte, daß es sich um Frauen handelte, doch, bei den Göttern, keiner von ihnen würde er auch nur die Hand reichen. Allein der intensive Geruch, der von ihnen ausging, stieß ihn ab. Ihre Gesichter wirkten verhärtet, ihre tief in den Höhlen liegenden Augen offenbarten Grausamkeit. Verfilzte Haare hingen zum Teil bis weit in den Rücken hinab.


				»Fort! Weg!« Gerrek schlug nach einem der Weiber, das sich auf ihn gestürzt hatte und die Nägel in sein Fleisch grub. Als es ihm zuviel wurde, schleuderte er sie kurzerhand von sich. Sie traf Anstalten, sich abermals auf ihn zu werfen, doch als er sein Kurzschwert zog, verschwand sie kreischend in einem der angrenzenden Räume. Die anderen folgten ihr fast augenblicklich. Mancher Wälse hatte jedoch bereits Kratzwunden auf den Handrücken oder im Gesicht davongetragen.


				»Feryen«, sagte Taremus. »Das müssen einige der früheren Konkubinen meines Vaters gewesen sein.« Er hatte es überaus eilig, weiterzukommen.


				Mythor verstand den Prinzen nur zu gut.


				*


				Gerrek verlangsamte unwillkürlich seine Schritte, als er die flüsternden, lachenden Stimmen vernahm. Und als er sich dessen bewußt wurde und feststellte, daß er hinter den anderen zurückgeblieben war, verspürte er nicht die geringste Neigung mehr, seine Freunde wieder einzuholen.


				Die Stimmen waren warm und angenehm, sie klangen rein und voller Lebensfreude, und sie verhießen so vieles von dem, was Gerrek über lange Zeit hinweg entbehrt hatte.


				»Du bist ein Mann«, flüsterten sie. »Komm zu uns, laß uns nicht warten.«


				Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, wie er es sich immer erträumt hatte. Warm brannte die Sonne vom Zenit herab. Es war fast windstill, nur ein laues Lüftchen kräuselte die Oberfläche des kleinen Teiches, der in ein Meer blühender Obstbäume eingebettet lag.


				Vergnügt tummelte sich die Schar junger Mädchen zwischen den Seerosen. Die Nässe zauberte ein verführerisches Glitzern auf ihre braungebrannten, straffen Körper.


				Gerrek seufzte verhalten. Sie machen sich lustig über mich, dachte er bedrückt. Was können sie sich schon von einem Beuteldrachen versprechen? Sicherlich war es besser, Mythor zu folgen, bevor sich seine Spur verlor.


				Aber eines der Mädchen stellte sich ihm in den Weg. Als er versuchte, sie zur Seite zu schieben, legte sie ihm zärtlich ihre Hand auf den Arm.


				»Bleib«, hauchte sie. »Viel zu lange mußte ich auf dich warten.«


				Sie konnte es nicht ernst meinen.


				»Warum zweifelst du noch immer? Sieh ins Wasser!«


				Eng schmiegte sich ihr warmer, weicher Körper an. Von plötzlichen unstillbaren Sehnsüchten erfüllt, fuhr er mit der Hand durch ihr schulterlanges, seidiges Haar, das eine Wolke aufreizender Gerüche verströmte.


				Mehr zufällig fiel sein Blick ins seichte Uferwasser. Obwohl es kristallklar war und er die hellen, glattgeschliffenen Kiesel am Grund erkennen konnte, wirkte es zugleich wie ein Spiegel. Im ersten Moment erschrak Gerrek, weil ihm das Gesicht, das ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenblickte, so fremd erschien.


				Vor freudiger Erregung begann sein Herz in der Brust zu hüpfen.


				Gerrek sah an sich herab. Endlich war es wahr geworden: Er besaß nicht länger die schreckliche Gestalt eines Beuteldrachen, sondern war wieder der ranke Jüngling von einst, dem die Frauen mit mehr als nur Wohlwollen begegneten.


				»Glaubst du mir nun?« flüsterte das Mädchen an seiner Seite.


				Zitternd drängte sie sich an ihn, und er ließ es geschehen, daß sie ihn mit sich ins weiche Gras zog. Gerrek gab sich ganz ihren fordernden Lippen hin. Es war wie ein Rausch für ihn. Er war glücklich.


				Doch urplötzlich wurde das Summen der Insekten im Gras zorniger.


				Ein düsterer Schatten huschte über das Land.


				Die Küsse des Mädchens brannten auf seiner Haut. Als er mühsam den Kopf hob, sah er, daß sie ihn gebissen hatte. Ihr Mund näherte sich seinem Hals.


				»Nicht«, rief Gerrek. »Was tust du?«


				Ihr Lachen klang rauh und heiser. Eine erschreckende Verwandlung ging mit ihr vor. Entsetzt starrte Gerrek in blicklose, eingefallene Augen. Rissige, pergamentartige Haut spannte sich über vorstehende Knochen, und die verhornten Lippen entblößten ein Raubtiergebiß.


				Angewidert wollte er aufspringen, aber dürre, knochige Hände, deren Finger zu Krallen geworden waren, hielten ihn zurück.


				»Du gehörst mir«, fauchte das häßliche Geschöpf.


				Der Beuteldrache schrie erstickt auf, als ihre Zähne sich in seine Schulter bohrten. Er schaffte es nicht einmal, sich herumzuwälzen.


				Sein Herz schlug heftiger; in seinen Schläfen rauschte das Blut, und er fühlte, wie ihm langsam die Sinne schwanden. Selbst sein lähmender Griff hatte jede Kraft verloren.


				Unverhofft wich die schwere Last von ihm. Eine Weile blieb Gerrek schwer atmend liegen, bis ihm bewußt wurde, daß andere Fratzen ihn anstarrten. Er wollte aufspringen und sein Schwert ziehen, doch abermals wurde er daran gehindert.


				»Ruhig bleiben«, drang eine vertraute Stimme an sein Ohr.


				Es war, als würde ein Schleier vor ihm jäh zerreißen. Schlagartig veränderte sich seine Umgebung. Der Teich verwandelte sich in eine schmutzig-braune Pfütze, das Gras wurde zu einem Haufen zerschlissener Decken.


				Dann fiel Gerreks Blick auf den leblosen, zusammengekrümmten Körper, der vor langer Zeit einmal der einer begehrenswerten Frau gewesen sein mochte.


				»Es wäre schön gewesen«, sagte er stockend.


				Mythor nickte.


				»Mir blieb keine andere Wahl, als mit Alton zuzuschlagen.«


				Schwerfällig tastete Gerrek nach der Bißwunde an seinem Hals.


				»Ich danke dir. In den Armen eines jungen Mädchens zu sterben wäre mir leichter gefallen als in den Fängen dieses Vampirs.«


				»Die Feryen sind zu abgezehrten Blutsaugerinnen geworden, die kraft ihrer Magie ein Mannsbild immer noch betören und zur tödlichen Umarmung verführen können«, bemerkte Fronja. »Wir müssen vor allem drauf achten, daß wir zusammenbleiben.« Sie unterbrach sich, als ihr auffiel, daß Gerrek insgeheim seinen Drachenkörper betrachtete.


				»Hat die Ferye dich glauben gemacht, du besäßest noch die Gestalt eines mandalischen Jünglings?«


				Wie von einer Schlange gebissen, fuhr der Beuteldrache auf.


				»Woher weißt du?«


				»Ich sehe es deinen Augen an. Du solltest nicht über Dinge nachgrübeln, die ohnehin niemand mehr ändern kann.«


				*


				Je weiter sie in die Räumlichkeiten des Wolkenpalasts vordrangen, desto, heftiger wurden die Attacken, denen sie nahezu schutzlos ausgesetzt waren. Einmal hätte es Gruuhd, den Rohnen, beinahe erwischt, ein andermal war sogar Berbus das Opfer, und er schlug wie ein Wilder mit seiner Streitaxt um sich, als die Gefährten ihn daran hindern wollten, zwei Feryen zu folgen. Gerrek war gezwungen, den Hepton mit seinem »kalten Griff« niederzustrecken.


				Allmählich wich die Verbitterung des Beuteldrachen.


				»Ich möchte nicht wissen, was diese Weiber den anderen vorgaukeln«, sagte er.


				»Wir kommen immer langsamer voran«, schimpfte Prinz Taremus, dessen Ungeduld in gleichem Maß wuchs. »Tötet sie endlich, dann haben wir Ruhe.«


				Das Nein, das Mythor ihm zur Antwort gab, klang unumstößlich. »Sie sind unschuldige Opfer des Dämons. Wenn Catrox besiegt ist, werden die Konkubinen deines Vaters hoffentlich wieder normal.«


				»Und?« fuhr Taremus auf. »Ich brauche sie nicht.«


				»Das ist kein Grund, sich ihrer zu entledigen. Willst du deine Herrschaft auf Blut aufbauen?«


				»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, wandte Fronja ein. »Wenn Glair und ich den Feryen einen Traum schicken…«


				»Versucht es«, nickte Mythor. »Über kurz oder lang wird es sonst jeden von uns erwischen.«


				»Hast du Angst?«


				»Wovor?«


				»Dich in eine Ferye zu verlieben.«


				Der Sohn des Kometen zuckte wie unter einem körperlichen Hieb zusammen. Da war wieder diese Reizbarkeit Fronjas, die er sich nicht erklären konnte. Irgend etwas war mit ihr vorgegangen, das sie verändert hatte.


				Überrascht sah er auf, als eine zarte Hand ihn berührte. Langes Haar von der Farbe reifen Weizens streifte sein Gesicht wie ein flüchtiger Kuß.


				Vergiß alles um dich her, flüsterte es in seinen Gedanken. Komm mit mir. Es gibt nur noch uns beide.


				Zögernd machte er einen Schritt vorwärts. Fronjas Schönheit verblaßte allmählich, ihre Wangen fielen ein, ihr Mund verzerrte sich.


				Die Tochter des Kometen wurde zur Ferye…


				Mythor wollte schreien, brachte aber nur ein heiseres Röcheln hervor. Das, was noch vor kurzem Fronja gewesen war, zog ihn mit sich, als wisse dieses Wesen genau, wohin es sich zu wenden hatte.


				Von allen Seiten kamen Feryen heran und stürzten sich auf die Wälsen, auf Gerrek und Gruuhd. Selbst Taremus blieb von ihnen nicht verschont.


				Mythor erschauderte bei dem Gedanken, was nun geschehen würde. Die große Halle, in die Fronja sie geführt hatte, besaß keinen Fluchtweg.


				Noch einmal versuchte er, sich gegen das Schicksal aufzulehnen, doch Fronja war stärker. Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in den Handflächen. Er wollte nicht sehen, wie ihr mumienhaftes Antlitz sich ihm näherte…


				Eine sanfte Berührung ließ ihn zusammenzucken.


				»Verschwinde!« Nach ihr zu schlagen, sie mit dem Schwert zu verletzen, hätte er selbst jetzt nicht verwinden können. Daß sie ein Opfer des Dämons geworden war, war nicht allein ihre Schuld.


				»Sieh mich wenigstens an, Mythor.«


				Wozu? Das war nicht mehr die Fronja, deren Bildnis er nach wie vor im Herzen trug.


				Sie nahm seine Hände und zog ihn hoch, dann hauchte sie ihm einen Kuß auf die Stirn. Schlagartig verschwand auch der letzte Rest des Traumes, in dem er und die anderen gefangen gewesen waren.


				»Die Feryen werden niemandem mehr nachstellen«, sagte Fronja. »Die Halle, in die ich sie mit Glairs Hilfe gelockt habe, ist magisch verschlossen. Es mag etliche Tage in Anspruch nehmen, bis sie sich daraus befreien können.«


				Taremus wirkte überaus nachdenklich und in sich gekehrt, als sie ihren Weg fortsetzten. Erst später verriet er, was ihn bewegte:


				»Ich möchte euch nicht zu Feinden haben.«


				Und das klang ehrlich.


				*


				Weiße Marmorstufen führten zu einer schweren, geschnitzten Tür hinauf. Obwohl der Staub fingerdick auf allem lastete, ließ sich der einstige Prunk noch erahnen.


				»Das ist der Thronsaal«, sagte Taremus. Das Zittern in seiner Stimme offenbarte seine Erregung nur zu deutlich.


				Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Knarrend schwang sie in den Angeln herum. Dumpf hallte das Geräusch von den Wänden wider.


				In dem Moment, in dem Mythor ein verhaltenes Fauchen vernahm, riß er Alton aus der Scheide und versetzte dem Prinzen einen heftigen Stoß, daß dieser etliche Schritt weit in den Thronsaal hineintaumelte und stürzte. Vermutlich rettete er damit Taremus das Leben, denn der Tatase war derart überrascht, daß er kaum in der Lage gewesen wäre, dem angreifenden Tier auszuweichen.


				Da, wo er eben noch gestanden hatte, kam eine gefleckte Raubkatze auf. Deutlich zeichnete sich das Spiel ihrer Muskeln unter dem struppigen Fell ab. Sie mochte gut drei Schritte messen und reichte dem Sohn des Kometen bis zur Hüfte. Schon duckte sie sich wieder, ihre Lichter verengten sich.


				Einer der Wälsen sagte etwas, was Mythor nicht verstand. Vermutlich befand er sich in der Schußlinie der Bogenschützen. Dennoch blieb er wie versteinert stehen, weil er genau wußte, daß die Katze auf jede seiner Bewegungen lauerte. Unendlich langsam hob er sein Schwert.


				Das Raubtier entblößte fingerlange Reißzähne, sein Körper spannte sich. Dann schnellte es vorwärts. Mythor wirbelte die Klinge hoch, ein heftiger Aufprall riß ihn nach hinten von den Füßen, und ein Prankenhieb verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


				Eine schwere Last trieb ihm die Luft aus den Lungen. Das Fauchen dicht neben ihm jagte ihm eisige Schauder den Rücken hinab.


				Irgendwie bekam er Alton frei, aber ehe er mit dem Schwert erneut zustechen konnte, ging ein Zucken durch den Leib des Tieres. Es wurde still. Nur das Gewicht lastete noch erdrückend auf dem Sohn des Kometen, bis seine Freunde zupackten und den Kadaver zur Seite zerrten. Zwei Pfeile staken im Nacken der Raubkatze.


				Aus dem Hintergrund des Saales erklang wütendes Zetern. Während Mythor sich aufrichtete, sah er, daß Taremus stehengeblieben war. Der Prinz zögerte. Vielleicht hatte ihn der Mut verlassen, vielleicht wurde ihm nun aber erst wirklich bewußt, daß all seine Erwartungen enttäuscht werden mußten. Sein Vater war nicht mehr der, an den er sich erinnerte. Er mußte ihm wie ein Fremder erscheinen – eine uralte, körperliche Hülle, die nur noch von dem ihr innewohnenden Dämon am Leben erhalten wurde.


				»Was habt ihr getan? Wer seid ihr?«


				Öllichter brannten in eisernen Ampeln. Schwere Teppiche lagen auf dem Mosaik des Bodens und dämpften das Geräusch der Schritte.


				Der von einem schweren Baldachin überspannte Thron stand auf einer Erhebung, zu der mehrere Stufen hinaufführten. Vor dem ersten Absatz blieb Taremus stehen und starrte hinauf zu dem mumienhaft wirkenden Greis, der inmitten weicher Kissen kauerte.


				»Wer von euch hat meinen Freund getötet?« König Urus vollführte eine drohende Gebärde.


				Taremus wollte antworten, aber nur ein trockenes Husten wurde daraus.


				»Verflucht sollt ihr sein«, kreischte der Dämonisierte. »Ihr nahmt mir die einzige Freude meines Lebens.«


				»Eine reißende Bestie?«


				König Urus richtete sich halb auf.


				»Zerberus war mein bester Freund. Hüte deine Zunge, Fremder, oder ich werde sie dir herausschneiden lassen. Wer bist du überhaupt, daß du es wagst, so vor mich hinzutreten?«


				»Aber Vater…«


				Urus spie aus und begann schallend zu lachen. Heftig schüttelte er den Kopf. Sein Gesicht, das verhärtet war wie Obsidian, verzog sich zur höhnischen Grimasse.


				»Wie viele Sommer magst du zählen? Neunzehn? Höchstens zwanzig, wenn ich dich so sehe.«


				»Ich bin Taremus.«


				Zögernd wiederholte der Dämonisierte den Namen, als müsse er sich erst dessen Klang einprägen. Seine Augen verengten sich, als er den Prinz anstarrte.


				»Ich erinnere mich: Ich hatte einen Sohn, der so hieß. Doch das ist lange her. Taremus ist tot.«


				»Das ist Lüge, Vater. Sieh her!«


				König Urus’ Hände zitterten, als er die Lehnen des Throns umklammerte. Der Prinz stellte entsetzt fest, daß an manchen Gliedern nicht einmal mehr Haut seine Knochen überzog.


				»Corta«, rief der König mit schriller Stimme. »Zertia, Morrih, befreit mich endlich von diesem Pack.«


				Taremus stand wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Daß Mythor und Fronja hinter ihn traten, bemerkte er nicht.


				»Wo bleibt ihr?« kreischte der König. »Verdammte, Weiber, helft mir.«


				»Deine Konkubinen werden nicht kommen«, sagte Fronja.


				»Wer bist du?«


				»Namen sind Schall und Rauch. Du würdest den meinen schnell wieder vergessen.«


				»Ich verlange, daß meine Untertanen gehorchen.«


				»Du hast keine Untertanen mehr«, ließ Taremus sich endlich wieder vernehmen. »Dein Reich ist verloren. Du selbst hast es den Mächten der Finsternis verschachert, Vater.«


				»Kein Reich? Keine Macht? Ich gehe oft unter das Volk…«


				»Um für Catrox Sklaven auszuwählen. Oder sucht dich noch jemand in deinem Palast auf? Du bist allein, und ich klage dich des Verrats an deinem Land, deinem Volk und an deinem Sohn an.«


				Bedrückende Stille breitete sich aus, nur unterbrochen von den rasselnden Atemzügen des Dämonisierten. Dann beugte Urus sich nach vorne.


				»Du bist wirklich Taremus?« fragte er. »Du solltest selbst ein alter Mann sein.«


				»Ich habe 48 Sommer und Winter geschlafen, um nun, im Letzten Jahr, mein Erbe anzutreten.«


				»Ja«, murmelte der König gedankenverloren. »Du trägst den Königsreif um die Stirn, der dich ausweist. Sieh mich an, mein Sohn, sieh, was aus meinen Hoffnungen geworden ist… Ich habe vom Schicksal nichts mehr zu erwarten, du aber bist wie das blühende Leben, du besitzt noch die Kraft, dich gegen die fremde Herrschaft aufzulehnen. Komm näher, laß mich deine Augen sehen, ehe Catrox wieder von mir Besitz ergreift.«


				»Du bist frei?«


				»Nur manchmal. Der Dämon weiß, daß ich nicht mehr den Mut habe, mich aufzulehnen. So kann er mir wenigstens nicht die Hoffnung nehmen, die ich nun empfinde.«


				Taremus schritt die Stufen hinauf, während der König vergeblich versuchte, sich aus dem Thron aufzurichten. Zitternd streckte Urus beide Arme aus.


				»Hilf mir, Prinz. Ich bin sogar zum Sterben zu schwach, sonst hätte ich diesem unwürdigen Dasein längst ein Ende gesetzt.«


				»Tu’s nicht!« warnte Fronja, aber Taremus hatte die ihm dargebotenen Hände schon ergriffen.


				»Laß dich küssen, mein eigen Fleisch und Blut.«


				»Nein!« schrie Fronja gellend auf.


				Taremus zuckte zurück, doch der König umklammerte seine Handgelenke mit eherner Gewalt. Sein gläsern wirkendes Gesicht näherte sich dem Prinzen.


				Ohne zu überlegen, riß Fronja ihr Schwert aus der Scheide und schnellte sich vorwärts.


				»Du wirst deine Niedertracht nicht überleben, Catrox. Auch Dämonen sind sterblich.«


				Ihre Klinge ritzte des Königs Wams, ehe dieser den Prinzen ebenfalls zu einem Dämonisierten machen konnte.


				»Mir kannst du nichts anhaben.«


				Das war eine andere, dumpfe Stimme, die aus Urus’ Mund fremd klang. Zweifellos sprach nun sein Dämon aus ihm.


				Fronja lachte.


				»Du fragtest mich vorhin, wer ich sei. Ich bin die Tochter des Kometen, die ehemalige Erste Frau Vangas, und ich werde nicht zögern, des Königs Leben ein schmerzloses Ende zu bereiten, weil ich nicht nur ihn damit vor einem gräßlichen Schicksal bewahre.«


				Sie verstärkte den Druck ihres Schwertes.


				Im nächsten Moment flackerten die Öllampen, als wolle ein heftiger Luftzug sie zum Erlöschen bringen. Düsternis breitete sich über dem Thronsaal aus.


				Urus sackte haltlos in sich zusammen. Noch während er fiel, vertrocknete er zusehends, und nur eine Handvoll Staub erreichte den Teppich.


				Ein verhaltenes Zucken lag um Taremus’ Mundwinkel.


				»Nun bin ich König von Tata«, sagte er. »Und mein Vater weiß es. Sein letzter Blick war von einer Klarheit, als hätte der Dämon ihn bereits verlassen gehabt.« Er wandte sich Mythor zu. »Du und deine Männer könnt gehen, wohin ihr wollt. Carlumen wird wieder frei sein, wenn du dem Totenwächter dies hier übergibst.«


				Unbewegt nahm Mythor den Königsreif entgegen.


				»Ich glaube nicht, daß Cronim genauso denkt. Meine Aufgabe ist es, Catrox zur Strecke zu bringen. Außerdem weilen Freunde von uns auf Tata, die ich im Umfeld des Dämonentors wieder zu treffen hoffe.«


				Der neue König nickte würdevoll.


				»Ich weiß, daß ich dir und deinen Begleitern Dank schulde. Längst ist die Sonne im Meer versunken und Finsternis liegt über der Insel. Seid in dieser Nacht meine Gäste.«


				Versteckter hätte Taremus kaum kundtun können, daß er sich allein überaus unsicher fühlte. Mythor beschloß, die sieben Wälsenkrieger als Wachen im Palast zurückzulassen. Je weniger zum Dämonentor aufbrachen, desto geringer die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden. Immerhin war Catrox nun gewarnt und wußte, wer gekommen war, um ihn herauszufordern.


				*


				Eine neue Zukunft…?


				Sie weiß nun, was sie zu tun hat. Ein Gefühl des Triumphs erfüllt die Schlange Yhr, als sie durch Carlumen kriecht und überall auf erstarrte Menschen stößt, gerade so, als hätte diese mitten in der Bewegung der Tod ereilt.


				Die Schlange des Bösen braucht nicht lange nach dem Schamanen Proscul zu suchen. Sie weiß genau, weshalb sie ausgerechnet den Weißling erwählt und nicht einen anderen Rohnen oder gar eine der Amazonen.


				Einerseits ist Proscul ein Mann, der die Gelegenheit nutzen wird, sich ins rechte Licht zu rücken – andererseits besitzt er bei weitem nicht die Lebenserfahrung der Amazonen, die jede zweckdienliche Lüge sofort zu durchschauen mögen.


				Yhr findet den Schamanen in der Nähe der Zisterne, von deren Wasser er getrunken hat. Es fällt ihr schwer, so behutsam zuzubeißen, daß sie ihm keine Verletzungen zufügt, aber schließlich stößt sie einen ihrer Reißzähne in jenen Körperteil, auf dem Menschen normalerweise zu sitzen pflegen. Sie muß vorsichtig sein, will sie von dem Gift, das sie aussaugt, nicht selbst gelähmt werden.


				Endlich geht ein Aufatmen durch Prosculs Körper. Im selben Moment wird die Schlange unsichtbar.


				Der Schamane taumelt, hat Mühe, sich abzufangen. Aus schreckgeweiteten Augen blickt er um sich, und läuft dann durch die Stadt wie aufgescheuchtes Wild, das nicht weiß, aus welcher Richtung der Jäger seinen Pfeil abschießen wird.


				»Sie sind scheintot«, wispert es neben ihm.


				Mit allen Anzeichen des Entsetzens wirbelt Proscul herum. Aber da ist niemand.


				»Du könntest der Retter von Carlumen werden.« Diesmal erklingt die Stimme vom anderen Ende der fliegenden Stadt.


				»Retter«, wiederholt der Schamane. »Wo ist Mythor?«


				»Bedarfst du des Kometensohnes, bist du nicht selbst Manns genug?«


				»Natürlich«, nickt der Weißling. »Mythor war nicht fähig, das hier zu verhindern. Was muß ich tun, um Carlumen zu retten?«


				»Ich will es dir sagen, Proscul, weil ich Gefallen an dir gefunden habe. Begib sich auf die Brücke. Du wirst dort einen Tisch finden, auf dem funkelnde Kristalle liegen – du kennst sie, weil die Rohnen einen solchen Zauberstein Mythor zum Geschenk machten. Fege sie hinweg, dann wird vieles sich verändern.«


				Proscul zögert einen flüchtigen Moment.


				»Wer bist du?« will er wissen.


				»Kennst du deine Götter nicht mehr, du Tor?« flüstert es aus allernächster Nähe.


				»Dann mußt du Harab sein, der Allwissende.« Der Schamane fällt auf die Knie und breitet die Arme aus.


				»Genug damit«, wird er zurechtgewiesen. »Ich will, daß du deine Aufgabe erfüllst.«


				Nie hatte Proscul es eiliger gehabt. Mit einer einzigen Armbewegung wischt er sämtliche DRAGOMAE-Bruchstücke vom Steuertisch.


				Die Schlange Yhr triumphiert. Nun ist sie frei. Der tillornische Knoten, in dem sie gefangen war, hat sich gelöst.


				Sie ist die Beherrscherin von Carlumen, und niemand wird sich ihrem Willen widersetzen können.
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				Epilog


				Die Nebel sind gewichen, die Schrecken vorüber;


				Friede hält Einzug zwischen den Trümmern einstiger Pracht –


				der Tempel vergeht, wie so vieles von Menschenhand.


				Was bleibt, sind die Schatten der Erinnerung.


				Lied von Tata 


				Noch viele Monde nach diesen Ereignissen fragte sich König Taremus, ob er Mythor, den Sohn des Kometen, jemals wiedersehen würde.


				»Vielleicht zu Ende des Letzten Jahres.« Eine andere Antwort wußte auch Tobar, sein Berater, nicht.


				Catrox war, tot, so jedenfalls glaubte Tobar. Er nahm als Beweis, daß längst alle Dämonenpriester zu Mumien geworden und zu Staub zerfallen waren. Auch den Nebel über der Insel gab es nicht mehr.


				Dennoch hatte man das Dämonentor geschlossen und die Überreste des magischen Schlüssels im Meer versenkt.


				Denn Geschehenes sollte sich niemals wiederholen.
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				4.


				Schon nach kurzer Wegstrecke hatte die Nacht sie eingeholt. Selbst für Tobar war es schwer, sich in der nahezu vollkommenen Dunkelheit zurechtzufinden. Irgendwo zwischen den Nebeln, die auf Tata lasteten, war die Scheibe des Mondes als milchiger, verwaschener Fleck zu erkennen.


				Schweren Herzens machten die Nykerier schließlich Rast.


				»Ihr fürchtet, daß Mnekarims Leute uns dicht auf den Fersen sind«, sagte Tobar. »Aber auch sie müssen sich der Finsternis beugen.«


				Es dauerte lange, bis sie Schlaf fanden, doch dann wurde es ein Schlaf der Erschöpfung.


				Im Morgengrauen wurden sie durch die Laute ihrer Truks geweckt. Dunstschleier krochen über das Land und ließen alles fremd und unwirklich erscheinen. Über Nacht hatte es gereift, eine dünne Eisschicht lag auf den Gräsern.


				Tobar hielt sich nach wie vor in der Nähe der Heerstraße nach Tarang, allerdings stets so weit entfernt, daß sie gerade noch als graues Band inmitten der hügeligen Landschaft zu erkennen war.


				Einmal, es mochte in der zweiten Stunde nach ihrem Aufbruch sein, gewahrten sie ein Heer von Kriegern gen Südosten ziehen. Um nicht entdeckt zu werden, waren sie gezwungen, einen weiten Bogen zu schlagen, und sie kehrten erst viel später wieder in die Nähe der Straße zurück, die ihnen ein untrüglicher Wegweiser war.


				Sie verlangten ihren Reittieren das letzte ab. Trotzdem blieb das Gefühl, daß sie ihre Verfolger nicht abzuschütteln vermochten. Immer wieder suchten sie den Horizont hinter sich nach verräterischen Anzeichen ab.


				»Ich glaube nicht, daß Mnekarim mit sich reden läßt«, vermutete Aeda. »Sie werden über uns herfallen wie über Verräter. Schließlich sind wir Fremde.«


				Nur kurze Zeit später stieß sie einen erschreckten Ausruf aus. Höchstens zwanzig Steinwürfe weit hinter ihnen stob ein Schwarm großer Vögel auf. Kreischend zogen die Tiere ihre Kreise und ließen sich erst nach einer Weile wieder niedersinken.


				»Da sind sie«, behauptete Aeda.


				Halb mannshohes Steppengras wechselte ab mit Buschreihen und vereinzelten Baumgruppen. Weiter entfernt erstreckten sich kahle, gepflügte Felder, die einem Flüchtigen noch weniger Gelegenheit boten, sich seinen Häschern zu entziehen.


				Zu allem Überfluß tauchte vor den Nykeriern auf der Heerstraße ein Trupp Berittener auf, daß sie gezwungen waren, ins freie Feld auszuweichen.


				»Wir müssen uns stellen«, keuchte Necron. »Ihre Tiere sind ausgeruhter.«


				»Vielleicht ergreifen Mnekarims Leute für uns Partei«, meinte Tobar.


				»Aber auch nur vielleicht. Er kann es sich nicht erlauben, Kämpfer in einer für ihn unnötigen Auseinandersetzung zu verlieren.«


				Tobar, der Aeda wieder auf sein Truk genommen hatte, blieb allmählich hinter den anderen zurück. Sadagar und Necron, denen es allein leichter gefallen wäre zu entkommen, warteten auf Tobar.


				»Verschwindet endlich«, schrie Aeda ihnen zu. »Wir gewinnen nichts, wenn wir zusammen untergehen. Vernichtet Catrox; Tobar und ich werden die Verfolger eine Weile aufhalten können.«


				»Du opferst dich nicht sinnlos.« Sadagar wurde wütend. »Mein Truk ist noch kräftiger als das von Tobar. Steig bei mir mit auf.«


				Heftig schüttelte Aeda den Kopf.


				»Hört auf damit«, rief der Tatase dazwischen. »Wir müssen Mnekarim entgegenreiten. Das ist unsere einzige Chance.«


				Unmutsfalten zeigten sich auf Sadagars Stirn. Aber nur für wenige Augenblicke, dann folgte er Tobar. Necron blieb dicht hinter ihm.


				»Warum eigentlich nicht? Du hast recht, Freund. Auf diese Weise werden wir alle los.«


				Sie ritten, als wäre der Darkon selbst hinter ihnen her. Mnekarims Männer schienen offensichtlich verwirrt, und als sie endlich begriffen und ausschwärmten, war es zu spät. Jeder der Verfolgten ritt in eine andere Richtung davon, die Krieger aber prallten mit den Aufrechten aus Korung zusammen.


				Sadagar fühlte Bedauern für Mnekarim. Ihm war, als hätten sie soeben Kräfte des Lichts preisgegeben. Doch hieß es nicht, daß der Zweck die Mittel heiligte? Zählten wirklich ein paar Opfer, wenn es darum ging, einen Dämon zu vernichten?


				Von der Höhe eines Hügels aus konnte er das Geschehen verfolgen. Mnekarim hatte immerhin schnell genug reagiert und seine Männer weit auseinandergezogen. Schon jetzt zeigte sich, daß diese Umsicht ihm zugute kam. Die tatasischen Krieger sahen sich plötzlich von zwei Seiten her angegriffen, entsprechend konfus wirkten ihre Versuche, die Oberhand zu gewinnen.


				*


				Die Sonne hatte ihren höchsten Stand überschritten, als sie vor sich der ersten Bauwerke gewahr wurden. Der Nebel war hier fast völlig verschwunden.


				So weit das Auge reichte, erstreckten sich mächtige Bauten. Tobar erklärte:


				»Wir nähern uns der Grenze des Tempelbezirks, der entlang der mehrere tausend Mannslängen messenden und bis zu zweitausend Fuß hohen Felswand errichtet wurde. Manchem mag es erscheinen, als sei Tata vor Urzeiten in der Mitte entzweigebrochen und die eine Hälfte abgesackt, denn immerhin durchzieht diese Steilwand nahezu die gesamte Insel.


				Das Dämonentor selbst wurde in den letzten Jahrzehnten vergrößert. Auf der Hochebene über diesem unergründlichen Nebelloch steht der ehemalige Königspalast, der einen verwahrlosten und unheimlichen Anblick bietet. Man kann ihn nur an wenigen Tagen im Jahr sehen, weil die Nebel daran vorbeiziehen, doch oft dringen gräßliche Laute aus der Höhe herab, die selbst furchtlose Krieger frösteln machen. Der Palast war früher die Sommerresidenz, in der der König mit seinen Konkubinen lebte.«


				»Wir sollten uns weniger mit Vergangenem beschäftigen«, sagte Necron unvermittelt. »Wenn ich nicht irre, sind Mnekarims Männer wieder hinter uns her.«


				Erschreckt wirbelten Aeda, Sadagar und Tobar herum. Weit hinter ihnen in der Ebene blitzte es gelegentlich auf. Die vereinzelt den Nebel durchdringenden Sonnenstrahlen brachen sich auf den Waffen und Schilden der Verfolger.


				»Uns bleibt ohnehin keine Wahl, wenn wir zum Dämonentor vordringen wollen«, meinte Sadagar. »Tobar, du warst einst Tempeldiener. Vermagst du uns auch heute noch zu führen?«


				Der Tatase nickte, dann setzte er sein Truk wieder in Bewegung.


				»Es hat sich nicht viel verändert, seit ich einen Blick durch das Tor der Dämonen tat und die Heere der Finsternis an seinem anderen Ende erblickte. Obwohl ich dafür mit der Verbannung bestraft wurde und mir ein schreckliches Schicksal zugedacht ward, bereue ich nichts.«


				»Und das alles, um von hier aus die Lichtwelt mit einem unermeßlichen Heer schreckenerregender Krieger zu überschwemmen. Wüßte das Inselreich des Ostens, welche Gefahr da heranwächst, ganz Tata wäre in einem vernichtenden Feldzug längst dem Erdboden gleichgemacht worden«, meinte Aeda.


				»Für die Einhorn-Inseln gilt Tata als versunken«, erinnerte Tobar. »Damals, als der Nebel erst begonnen hatte, unser Land vor fremden Augen zu verbergen, sandte das Ostreich noch Kundschafter aus. Aber ihre Schiffe kehrten nie zurück.«


				Sie erreichten die Grenze, von der an nicht einmal mehr Gras wuchs. Ihre Truks mußten sie wohl oder übel zurücklassen. Tobar gab jedem der Tiere einen Klaps aufs Hinterteil und jagte sie davon.


				Sie begegneten einigen Tempeldienern, aber keiner nahm Notiz von ihnen. Mancher blickte ihnen zwar hinterher, während sie tiefer in das Gewirr von Säulengängen, überdachten Altären und Götzenstandbildern, die zum Glück keinerlei dämonische Ausstrahlung hatten, eindrangen, doch niemand stellte sich ihnen entgegen.


				Es schien keinen Ort zu geben, von wo aus das Dämonentor nicht zu sehen gewesen wäre. Gleich einem drohenden, alles verschlingenden Schlund ragte es weit über die höchsten Bauten hinaus.


				Sadagar erschauderte, sobald er in die wallende Finsternis blickte. Vor allem dachte er dabei an die Heere von Shrouks, die vermutlich schon bald aus diesem Schlund hervorbrechen würden.


				Der Boden unter ihren Füßen wirkte wie festgestampft; wer ihn genauer ansah, konnte feststellen, daß das Erdreich mit einer dünnen, gläsernen Schicht überzogen war. Selbst ein Messer glitt daran ab, ohne Kratzer zu hinterlassen.


				»Das ist Dämonenblut, hat man uns gesagt«, erklärte Tobar. »Von Zeit zu Zeit quillt eine zähe Masse aus dem Tor hervor, die schnell verhärtet. Sie dient als Fundament für die ganze Tempelanlage.«


				Der laue Wind, der von der Felswand her wehte, brachte einen monotonen Singsang mit. Die Melodie ging ins Blut. Erschreckt bemerkte Aeda, daß sie im Begriff war, sich im Rhythmus der Töne zu wiegen. Es bedurfte einiger Selbstbeherrschung, dem Einfluß zu widerstehen.


				Hinter dem nächsten Säulengang zuckte Feuerschein auf. Düsterer Rauch kräuselte sich in den Himmel.


				Ehe jemand sie zurückhalten konnte, eilte Aeda darauf zu. Tobar und die beiden Steinmänner folgten ihr.


				Als sie endlich die Opferstätte einsah, prallte Aeda entsetzt zurück.


				Auf einem lodernden Scheiterhaufen war ein Mensch angebunden.


				Noch hatten die Flammen ihn nicht erreicht, aber viel Zeit blieb nicht.


				»Wir müssen ihm beistehen.«


				»Nein.« Tobar hielt die Frau am Arm zurück, als sie auf die Reihen der am Boden kauernden Tempeldiener zueilen wollte.


				»Willst du ihn verbrennen lassen?«


				»Es ist eine Puppe.«


				»Was?«


				»Eine Puppe«, wiederholte Tobar. »Verdammt, bleib endlich stehen.« Die ersten Flammen züngelten an dem vermeintlichen Opfer empor. Nun zeigte sich deutlich, daß es sich um die täuschend ähnliche Nachbildung eines Menschen handelte. Wie Zunder loderte das Stroh auf, mit dem die leblose Hülle ausgestopft war.


				Aeda atmete tief durch und seufzte.


				»Was soll das Ganze?«


				»Die Handlung hat symbolischen Gehalt«, sagte Tobar. »Jeden Tag wird eine solche Puppe geopfert. Die Geister des Windes verstreuen ihre magische Asche in alle Himmelsrichtungen, wie eines nicht mehr fernen Tages auch die Lichtwelt zu Asche vergehen soll.«


				»Catrox wird das jedenfalls nicht mehr erleben«, zischte Aeda verächtlich.


				»So kommen wir kaum an ihn heran«, gab Tobar zu bedenken.


				»Was heißt das?«


				»Wir sind nicht mehr weit von den Unterkünften der Krieger und dem Heerlager entfernt. Zwischen dem eigentlichen Tempel von Tattaglin, der um das Dämonentor her errichtet wurde, und dem äußeren Bezirk sollen die Shrouks sich erst sammeln, um dann gemeinsam auszuschwärmen.«


				»Die Shrouks sind noch nicht da…«


				»Aber tatasische Krieger, die keinen durchlassen werden, der nicht mindestens die Kleidung von Novizen trägt.«


				»Dann besorgen wir uns eben solche Umhänge.«


				»Natürlich«, nickte Tobar. »Nur müssen wir vorsichtig sein und dürfen vor allem nicht auffallen.«


				»Wie wär’s mit dem da?« Aeda blickte einem Tatasen hinterher, der in etwa ihre Statur besaß. Ihre Rechte ruhte dabei auf einem der Wurfmesser.


				»Nicht hier«, widersprach Tobar. »Es gibt einen besseren Ort, an dem wir die Diener unauffällig überwältigen können.«


				Ausgerechnet eine mächtige Dämonenstatue, eine Skulptur aus schwarzem Fels, meinte er damit.


				*


				Ein schwerer, süßlicher Geruch lag in der Luft, der die Gedanken verwirrte. Aeda begann lautstark von ihren Absichten zu erzählen. Zum Glück reagierte Tobar schnell genug und preßte ihr seine Hand auf den Mund.


				»Flach atmen«, raunte er ihr zu.


				Sie brauchen nicht lange zu warten, bis zwei Tatasen erschienen, um dem Standbild zu huldigen.


				»Manchmal antwortet der Stein«, flüsterte Tobar. »Die, zu denen er spricht, werden in den Priesterstand erhoben. Sie genießen das Vorrecht, als Dämonisierte herumzulaufen.« Angewidert schüttelte er sich.


				Sadagar und Necron schlugen die beiden Tatasen hinterrücks nieder.


				In Windeseile warfen sie sich dann deren bodenlange Kutten über.


				»Sie werden uns verraten, sobald sie wieder zu sich kommen.«


				Tobar lächelte nur. Als er flüchtig über die Statue hinwegtastete, entstand eine bis dahin verborgene Öffnung in deren Schoß.


				»Es ist lange her, daß ich diesen Zugang entdeckte«, sagte er. »Ich weiß auch nicht, wozu er dient, aber niemand, der im Innern eingeschlossen ist, vermag sich aus eigener Kraft zu befreien.«


				Sie legten die Bewußtlosen in eine Ecke, nachdem sie sich davon überzeugt hatten, daß beide keinesfalls ersticken würden. Gerade noch rechtzeitig, denn schon näherten sich weitere Tatasen.


				Auch Tobar und Aeda erhielten Kutten, ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen wäre.


				*


				Zur Felswand hin stieg das Gelände terrassenförmig an. Was immer die Nykerier sich von dem Heerlager erwartet hatten, sie waren sichtlich enttäuscht. Die einfachen, zweckmäßigen Bauten standen in krassem Gegensatz zu diesem Prunk der Tempelanlagen.


				»Wenn man bedenkt, welche Heerschar allein in diesem Bereich untergebracht werden kann«, stellte Steinmann Sadagar zögernd fest, »so muß es um das Schicksal der Lichtwelt wahrlich schlecht bestellt sein.«


				»Ganz Tata wird dem Aufmarsch der Finstermächte dienen«, nickte Tobar.


				Sie hatten es eilig, diesen Abschnitt ihres Weges hinter sich zu bringen.


				»Ich sehe kaum Dämonisierte«, flüsterte Aeda. »Wieso erheben die Tatasen sich nicht wie ein Mann und fegen Catrox und sein Gesindel hinweg?«


				»Weil sie Furcht empfinden«, erwiderte Tobar ebenso leise. »Der Pakt mit den Finstermächten ist die einzige Chance für Tata, ALLUMEDDON zu überstehen.«


				»Dein Volk wird früh genug erfahren, wie trügerisch diese Hoffnung ist.«


				»Heda, ihr, kommt her zu mir!« Die rauhe Stimme des Kriegers zitterte leicht, als hätte der Rufer zu tief in den Becher gesehen.


				»Nicht umdrehen«, raunte Tobar und zog Aeda kurzerhand mit sich. »Die Krieger wissen nichts mit sich anzufangen und sprechen recht ausgiebig dem Wein zu.«


				»Hört ihr schlecht? Die Krätze soll euch befallen, bleibt ihr nicht sofort stehen.«


				Tobar beschleunigte seine Schritte. Aufsehen konnten sie keinesfalls brauchen.


				»He, Tempeldiener, wohin so eilig?« Zwei verwegen dreinblickende Gestalten lösten sich aus dem Schatten eines Gebäudes. »Seid ihr taub, daß ihr unseren Hauptmann nicht hört?«


				Aedas Rechte zuckte unter den Umhang. Tobar ahnte, daß sie ein Messer aus ihrem Gürtel zog, und er drückte ihren Arm so fest, daß sie unwillkürlich einen Schmerzensschrei ausstieß. Prompt wandte sich die Aufmerksamkeit der beiden Krieger ihr zu.


				»Eine Frau«, staunte der eine. »Und nicht einmal so häßlich wie die meisten anderen, die sie uns ins Lager schicken.«


				»Macht den Weg frei«, zischte Tobar.


				Einer der Männer baute sich vor ihm auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.


				»Willst sie wohl für dich selbst haben, was?« Eine blitzende Klinge zuckte hoch und verharrte gefährlich nahe vor Tobars Kehle. »Es wird mir nicht schwerfallen zuzustoßen.«


				»Catrox hat uns gerufen«, sagte da Sadagar. »Hüte dich davor, seinen Zorn herauszufordern.«


				»Der Dämon schert sich einen Dreck um uns.« Der Krieger schien ebenfalls berauscht zu sein, sonst hätte er sich zu einer solchen Äußerung wohl kaum hinreißen lassen.


				»Zum letzten Mal«, warnte Sadagar. »Gebt den Weg frei, oder…«


				Das Schwert, eben noch auf Tobar gerichtet, ruckte herum. Im selben Augenblick schnellten Necron und Sadagar sich wie auf ein geheimes Kommando hin vor. Messer blitzten auf. Einer der Gegner ging ächzend zu Boden, der andere aber stieß noch einen Warnruf aus, ehe Necron ihn mit einem Fausthieb niederstreckte.


				Überall wurden jetzt Stimmen laut.


				»Wir müssen verschwinden«, rief Tobar. »Schnell.«


				Sie wußten, was auf dem Spiel stand, und hetzten davon, tiefer in das unüberschaubare Gewirr von Häusern hinein, bis jeder Atemzug in ihren Lungen stach und sie gezwungen waren, ihre Schritte wieder zu verlangsamen. Mehrmals kamen die Verfolger ihnen nahe, aber irgendwie hatten die Nykerier Glück, und nach einiger Zeit kehrte Ruhe ein.


				»Sind sie noch hinter uns her?«


				»Ich weiß nicht«, keuchte Tobar. »Mag sein, daß sie aufgegeben haben.«


				»Es sieht so aus, als dürften wir auch weiterhin mit dem Wohlwollen der Götter rechnen.«


				»Aber das schwierigste und wahrscheinlich gefährlichste Stück wartet noch auf uns. Im Tempel von Tattaglin, den wir ebenfalls durchqueren müssen, wimmelt es von Dämonenpriestern.«


				»Vielleicht sollten wir uns trennen«, schlug Necron vor.


				»Dann hätte keiner eine wirkliche Chance«, erwiderte Tobar. »Wir müssen Kontakt zu einigen Tempeldienern aufnehmen. Nein, keine Angst«, fügte er rasch hinzu, als er die erschrockenen Blicke auf sich ruhen fühlte, »ich glaube, Freunde hier zu haben, die auf mein Wort hören.«


				*


				»Auf den Boden!«


				Aeda und Necron sanken sofort in die Knie. Nur Steinmann Sadagar zögerte aus unerfindlichen Gründen. Erst als Tobar ihm in die Kniekehlen trat, ließ er sich zu einer ehrfürchtigen Haltung herab.


				Sie hatten einen Abschnitt des Tempels erreicht, in dem verschiedenartige Statuen den Vorübergehenden anstarrten. Keiner konnte sich eines gewissen Schauders erwehren.


				»Was haben Novizen hier zu suchen?« herrschte der näherkommende Tempeldiener Tobar an. »Du weißt, daß es ihnen verboten ist, die Erstarrten anzusehen.«


				Tobar wagte nicht aufzublicken, um sich durch das Zucken in seinem Gesicht nicht zu verraten.


				»Tattaglin selbst hat uns hierher befohlen«, antwortete er leise.


				»Tattaglin?«


				Irgendwie kannte Tobar diese Stimme. Selbst lange Jahre können einen vertrauten Klang nicht völlig aus dem Gedächtnis tilgen.


				»Laton«, sagte er leise.


				Der Diener, der höchstens zwei Schritt hinter ihm stand, atmete hörbar auf.


				»Du kennst meinen Namen?«


				»Noch mehr, wenn du es hören willst.« Dem Tatasen fiel ein wahrer Stein vom Herzen.


				»Wer bist du?«


				Tobar erhob sich langsam und wandte sich um.


				»Das… ist unmöglich.« Laton starrte ihn an wie eine geisterhafte Erscheinung. »Tobar ist tot. Jeder von uns weiß das, nachdem er…« Der Tempeldiener biß sich auf die Unterlippe.


				Tobar verstand, daß ihm die Nähe der Versteinerten unangenehm war. Sein Blick sagte mindestens ebenso viel wie Worte.


				Gefolgt von den Nykeriern gingen sie langsam weiter und blieben schließlich zwischen den Säulen eines Verbindungsgangs stehen, die ein weit geschwungenes Kuppeldach trugen.


				»Wir glaubten dich tot, nachdem du den Blick durch das Dämonentor werfen wolltest und nie zurückkehrtest.«


				Tobar näherte seinen Mund dem Ohr des anderen, daß sein Flüstern schon eine Handbreit entfernt nicht mehr zu vernehmen war.


				»Gibt es noch Diener, die im Verborgenen gegen Catrox agieren?«


				Laton nickte eifrig. »Wir sind mehr geworden seit damals.«


				»Dann sage ihnen, daß ich weit schlimmere Dinge sah, als ich je geglaubt hätte. Niemand kann wissen, daß aus Tatasen schreckliche Dämonenkrieger geschmiedet werden, deren unüberschaubare Heerscharen jenseits des Tores nur darauf warten, über Tata und die übrige Welt herzufallen. Catrox muß vernichtet werden, oder wir alle werden uns noch wünschen, niemals geboren worden zu sein.«


				»Ist es so schlimm?«


				Tobar verzog sein Gesicht zur abwürfigen Grimasse.


				»Jeder von euch steht schon viel zu tief in den Diensten des Bösen – viele sicher ungewollt, aber was spielt das für eine Rolle. Nicht nur unter die Geschichte von Tata wird ein blutiger Schlußstrich gesetzt werden…«


				»Du hast also schon damals die Wahrheit geahnt.«


				»Leider nicht in ihrem wirklichen Ausmaß, sonst hätte ich alles darangesetzt, unser Volk gegen Catrox in den Kampf zu führen.«


				»Und heute?« machte Laton verblüfft. »Besitzt du nicht mehr den Mut oder die Kraft dazu?«


				Tobar schwieg. Doch in seinen Augen lag ein unauslöschbares Feuer verborgen. Der Diener verstand, daß er nicht darüber sprechen wollte, und sein Blick schweifte zu den drei Fremden ab, die nicht nur hart und unnachgiebig auch gegen sich selbst wirkten, sondern ebenso zu allem entschlossen.


				*


				»Sieht er nicht aus wie ein Besessener?« stichelte Aeda.


				Laton hatte Tobar ein Priestergewand besorgt, und nur die Götter mochten wissen, woher. Daß sie damit unbehelligt durch den Tempel kamen, war ihnen schon in der ersten Stunde klargeworden. Sie begegneten vielen Priestern, aber keiner störte sich mehr daran, daß die drei Nykerier nach wie vor Novizenkleidung trugen.


				»Es ist eben doch gut, Freunde zu haben«, erwiderte Tobar spöttisch. »Allerdings muß ich eingestehen, daß mir solch strenge Regeln fremd waren.«


				Keine zehnmal fünfzig Mannslängen trennten sie noch von dem Dämonentor, das düster und drohend die steile Felswand durchbrach, gleich der Pforte zu einer anderen Welt. Die unablässig aufsteigenden Nebel wirkten wie etwas Lebendiges. Erschaudernd verhielten die Nykerier ihre Schritte.


				»Geht weiter!« raunte Tobar ihnen zu. »Wir dürfen trotz allem nicht auffallen.«


				Aber schon wenig später sahen sie sich unvermittelt mehreren Priestern gegenüber, deren Gesichter gläsern wirkten. Dämonisierte. Sadagars Rechte fuhr unter seinen Umhang und tastete nach einem Messer.


				Mindestens fünfzig Krieger standen hinter den Nykeriern. In diese Richtung konnte es kein Durchkommen geben. Und die Priester sahen auch nicht so aus, als würden sie von sich aus den Weg freigeben.


				»Wir sind umzingelt. Das kann kein Zufall sein.«


				»Laton?«


				»Er hat uns bestimmt nicht verraten«, zischte Tobar.


				Ohne länger zu zögern, riß Sadagar eines seiner Messer unter dem Umhang hervor und warf es. Mit einem erstickten Ächzen auf den Lippen brach der nächststehende Priester zusammen.


				»Vorwärts!« Der Steinmann rannte los. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und nun gab es kein Zurück.


				Die Nykerier kannten nur noch ein Ziel: das Dämonentor. Sie hätten sich trennen können, um die Kräfte der Verfolger ebenfalls zu teilen, aber dann mochte es sein, daß keiner von ihnen Catrox jemals erreichte.


				»Wir schaffen es«, triumphierte Necron. Im nächsten Moment prallte er im vollen Lauf gegen eine unsichtbare Wand und wurde weit zurückgeschleudert, wo er benommen liegenblieb.


				»Bei allen Dämonen der Finsternis«, fluchte Sadagar. »Was ist das?«


				Zu sehen war nichts, nur wenn er die Arme ausstreckte, fühlte er deutlich einen eisigen Widerstand. Gierig drang die Kälte in seinen Körper ein und lähmte seinen Willen.


				»Hier kommen wir nicht weiter. Gegen solche Art Magie helfen keine Waffen.«


				Aeda war Tobar behilflich, der schwankend auf die Beine kam.


				»Wir werden unser Leben so teuer wie möglich verkaufen.«


				»Und was dann? Sobald wir unsere Messer geworfen haben, sind wir hilflos. Glaubst du, Catrox mit bloßen Fäusten erwürgen zu können?«


				In einer Geste, die seine ganze Hoffnungslosigkeit ausdrückte, ließ Necron die Schultern hängen. Erwehrte sich auch nicht, als die tatasischen Krieger ihm ihre Klingen vor den Leib stießen und ihn und die anderen mit sich zerrten.


				»Wohin bringt ihr uns?«


				Er erhielt keine Antwort. Die Fratzen dämonisierter Priester starrten ihnen stumm entgegen.


				Der Raum, in den sie geführt wurden, war von schweren Gerüchen geschwängert, die Dunstschleiern gleich dahintrieben. Hier war alles aus schwarzem, wie poliert wirkendem Stein. Die Dämonenstatue, die nahezu die halbe Fläche einnahm, war so geformt, daß ihr Schoß zugleich einem Priester Sitzgelegenheit war.


				»Der Hohepriester«, flüsterte Tobar erschrocken, als er der hageren, ausgezehrten Gestalt ansichtig wurde, die in ihrem blutroten, mit magischen Symbolen bestickten und viel zu weiten Umhang fast schon wie das Geschöpf einer anderen Welt wirkte. »Tattaglin.«


				»Ganz recht«, nickte der Hohepriester. »Es überrascht mich, daß du dich meines Namens entsinnst. Noch verwunderter bin ich allerdings, daß du den Weg zurück nach Tata gefunden hast, Tobar.«


				Der Tatase zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Ihm war anzumerken, daß er mühsam um Beherrschung rang.


				»Kehren nicht alle eines Tages nach Tata zurück?« fragte er mit belegter Stimme.


				Tattaglin lachte laut und schrill. Es war das höhnische Lachen eines Mannes, der durchschaut hatte, daß man ihn zu einer unvorsichtigen Bemerkung verleiten wollte.


				»Ein zweites Mal wirst du dich nicht widersetzen können, – Tobar. Deine Begleiter werden sich ebenfalls glücklich schätzen, daß ihnen die Ehre eines sinnvollen Lebens zuteil wird.«


				»Als Shrouks?« Aeda spie aus. »Lieber sterbe ich, als für das Böse zu kämpfen.«


				Tattaglin richtete sich jäh auf.


				»Glaubst du wirklich, wählen zu können?« Scharf schneidend kamen seine Worte.


				»Laß die vier zu mir führen!«


				Da war plötzlich eine dumpfe, grollende Stimme, von der niemand zu sagen vermochte, ob er sie tatsächlich hörte, oder ob sie nur in seinem Innern entstand.


				»Das ist Catrox«, raunte Tobar den Nykeriern zu. »Ich habe ihn einmal vernommen und werde es nie vergessen.«


				Aeda mußte an sich halten, um, nicht durch ein flüchtiges Aufblitzen in ihren Augen ihren Triumph zu erraten.


				Catrox, der Dämon, den sie mehr näßte als die Pest, hatte sie gerufen. Und Tattaglin selbst schickte sich an, sie zu ihm zu führen.
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				Die Fesseln hatten sich gelöst. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen, und sein erster Griff galt dem Messergurt.


				Steinmann Sadagar sah Necron und Aeda vor sich. Und er sah noch etwas: Catrox!


				Der Dämon trieb nicht einmal einen Steinwurf weit vor ihnen dahin.


				Die Nykerier wußten, daß dies die Schattenzone war und daß sie sich auf einer Insel schwerer Luft befanden.


				Catrox starrte zu ihnen herüber.


				Die Wolke, in die er sich gehüllt hatte, war verflogen, vermutlich vom Sog davongewirbelt. Sein rüsselartiges Gesichtsorgan zitterte.


				»Er ist es gewohnt, von giftigen Dämpfen umgeben zu sein«, behauptete Aeda. »Die Luft, die er nun atmet, schwächt ihn.«


				Tatsächlich zog Catrox sich langsam zurück. Immer wieder blickte er hinaus in die lichtlose Weite der Schattenzone, wo das Heer der Shrouks in einer Strömung davontrieb.


				»Sie können dir nicht beistehen«, spottete Aeda und warf ihr erstes Messer.


				Catrox wich aus. Aber schon die zweite Klinge bohrte sich in seine Schulter.


				Den Kopf gesenkt wie ein wütender Stier und seine sechs Arme ausgebreitet, griff er die Nykerier an. Necron erhielt einen fürchterlichen Schlag, der ihn von den Beinen riß. Aber Sadagar und Aeda gelang es, den Dämon zwischen sich zu bringen, und jeder von ihnen schleuderte blitzschnell hintereinander drei Messer.


				Kreischend warf Catrox sich herum. Er stampfte auf Aeda zu, die ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegenstarrte. Fast hatte er sie erreicht, als sie beidhändig zwei Messer warf.


				Jäh blieb Catrox stehen; eine Klinge hatte seinen Hals getroffen. Er schwankte, versuchte mit fahrigen Bewegungen, sich der weiteren Messer zu erwehren. Ein klägliches Trompeten drang aus seinem Rüssel.


				Dann, ihre letzte Klinge in der Hand, sprang Aeda ihn an.


				Sie kannte kein Erbarmen. Erst als der Dämon zusammenbrach, ließ sie von ihm ab und flüchtete sich schluchzend in Necrons Arme.


				Sadagar stand schweigend daneben. Um seine Mundwinkel zuckte es leicht.


				So verharrten sie auch noch, als Carlumen aus einer düsteren Nebelwand auftauchte. Als Gerrek sie mit einem grobmaschigen Netz auffischte und an Bord holte, waren ihre Messergurte leer.


				*


				Aus Caerylls Waffenkammern besorgten sie sich neue Wurfmesser. Sie waren wie verwandelt.


				»Unser Volk wurde von einem bösen Fluch befreit«, sagte Sadagar. »Endlich können wir in unsere Heimat zurückkehren und glückliche Menschen in einem wieder freien Volk sein. Mythor, komm mit Carlumen nach Nykerien und sei unser Gast. Was hält dich hier; du kannst unsere Einladung nicht ausschlagen.«


				»Solange nur ein einziger an Bord sich noch in scheintoter Starre befindet, gibt es für mich anderes zu tun. Wir können durch das Dämonentor nicht mehr nach Tata zurückkehren, um von Cronim das Gegenmittel zu erhalten.«


				Mythor, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Bleibe ja Nykerien fern!


				Shaya, dachte er bestürzt. Welchen Grund…?


				Halte dich fern von Nykerien! Eindringlicher hätte die Warnung kaum sein können.


				Deiner harren andere Aufgaben, fuhr die Suchende nach kurzer Pause fort. Darkon hat seinen zweiten DRAGOMEA-Kristall erbeutet, der dich schwächen könnte. Wann wirst du ihm endlich weitere Mummen rauben? Noch kann er fünf Tode sterben und wird doch weiterleben.


				Mythor antwortete nicht darauf. Aber er ließ Shaya wissen, daß er zwei der sieben dringendsten Fragen gestellt hatte:


				Auf die Frage »Wer ist ALLUMEDDON?« bekam ich zur Antwort: der Lichtbote.


				Und auf die Frage nach dem Wann wurde mir von Cronim geantwortet: nach Ablauf des Letzten Jahres.


				Bleibe Nykerien fern! Damit verblaßte die Vision der Suchenden für ihn. Als Mythor flüchtig um sich sah, stellte er fest, daß die Freunde nichts davon bemerkt hatten.


				Schritte polterten die Treppe herab. Es war Gerrek.


				»Seht, wen ich gefunden habe«, rief er und schob Proscul vor sich her. »Ich verwette meinen wunderschönen Schweif, daß der Schamane Yhr befreit hat.«


				Proscul hielt die Augen niedergeschlagen.


				»Ich wollte es nicht tun«, jammerte er plötzlich. »Die Schlange hat mich dazu gezwungen.«


				»Du bist schuld daran, daß wir nun führerlos durch die Schattenzone treiben«, wetterte Gerrek. »Das Gift hat auch Caeryll und den gesamten Organismus erstarren lassen. Ich könnte dich…«


				»Nichts wirst du«, nahm Mythor den wimmernden Schamanen in Schutz. »Erzähle, Proscul, wie hast du die Starre überwunden?«


				Er sollte schnell erfahren, daß er einer trügerischen Hoffnung nachhing.


			

		

	

